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Berlin, den 30. Mai 1908.

Sardanapal.

FROan
der großeund berühmteAssyrerkönig,der in Samaria die

k.k »- Städte besetzthatte,wird in denApokalypsendes Esra,in demKapitel,
das von der Hinderng des jerusalemischenTempelbaues handelt, als das

mächtigsteHaupt der Heidenheiterwähnt.Auch im Zweiten Buch von den

Königen:in dem Kapitel, das erzählt,wie, unter Hosea, die zehnStämme

nachAssyriengeführtwurden undjeglichesVolk sichseinenGott machte.Der

Levit, der,währendderJudenstaat schonin die Einflußsphäredesegyptischen
Hellenismus gerieth, die BücherEsra schrieb,wußtevon AssyriensGeschichte
nicht viel; konnte nicht viel davon wissen. Der König,der Samaria der ass-

nrischenHerrschafteroberte, hießnicht Osnappar; hießSargon. Jm Jahr
73323 vor Christi Geburt hatte Tiglat-Pileser der Dritte Damaskus umin-
gelt; nach fast zweijährigerBelagerungfiel die Stadt und wurde mit ihrem
Kreis assyrischeProvinz. Jsrael behielt im Norden nur nochSamaria. Auch
da erstarktedieAssyrerparteiabersorasch,daßsie den von denDamaskern ge-

stütztenPekach stürzenundHosea zum König ausrufen konnteVomOrontes

bis ins Gebalgebietdehnte sichdieProvinz Simirra, in der seit 7538 die Ass-
yrer herrschten. Nun war ihnen auch Damaskus unterthan: das letzteBoll-

1verkgefallen,dasihrenVormarschzuhemmenvermochte.HoseaschwanktsSoll
er, der von EgyptensOhnmachtnichtszuhoffenhat, sichder Assyrergewaltun-

terwerfen oder von den Nordarabern,deren Kraft die reichenHerren von Jemen

stählen,Hilseerbitten?NichtlangebleibtihmdieWahl.Tiglat-Pileserwar728

gestorbenSeinNachfolger,SalmanassarderVierte,schickteinHeergegenSa-
24



3 10 Die Zukunft.

maria.Erst unter Sargon aber wird (722)nachzähemWiderstandedie Stadt

und die Landschaftbesetzt,Hoseamit siebenundzwanzigtausendSamaritern

nachMesopotamienund Medien in die Gefangenschaftgeführt.Jn Samaria

werden Babylonierangesiedelt;besondersgroßistdieZahl der Kutäer. Daran

erinnern im Zweiten Buch von den KönigendieSåtze:»DerKönig von Ass-
yrien ließ kommen von Babel, von Kuta, von Awwa, von Hamat und Se-

pharvaim Menschenund setztesie,statt der Kindeszraels, in dieStädtevon

Samaria. Jn diesenStädten wohneten sie fortan.«Nur hießder König,in

dessenNamen Samaria dem Assyrerreicheinverleibt wurde, nichtOsnap-

par, sondernSargon. Er ist für die ,,Wegführungder zehnStämme« ver-

antwortlich.Er hat bewirkt,daßan derStätte,wo, seitJahwe nicht mehrder

Herr aller Judenheit hieß,Dan und Bet-el verehrt worden waren, nun Ner-

gal, der Gott von Kuta, thronte. Hat auch den Aufstandsversuch,den Sa-

mariia im Bund mit Damaskus und dem phönikischenSimirra machte,im

Jahr des Feldzugesgegen Hamat mit seinemSöldnerheerniedergezwungen.
Der König,der dem hebräischenApokalyptikerOsnappar, den assyri-

schenUnterthanenAssurbanipal,den Griechen Sardanapal hieß,ist langenach
der Knechtungder Samariter auf den höchstenSitz gelangt. Jn der Zeit, da

der alteWettkampf um dieHerrschaftüber den Erdosten, nach dem Tod San-

heribs, zwischenBabylon und Assyrienmit neuer Kraft aufflammte·Sanhe-
ribs Sohn AssarhaddonhattezweiSöhnexAssurbanipalundShamash-shum-
ukin, dieder wegen seinespfäffischenWesens von der Militärparteigehaßte
Vater noch lebend zu Königenvon Assyrienund von Babylonausrufen lassen
mußte.Als Shamash-shum-ukinsichweigerte,inden babylonischenStädten
die dem Bruder alsSchutzherrngebührendenOpferanzuordnen, kam es zum

Krieg. Assarhaddon,desseneinzigerWasfenerfolgderFeldzuggegenEgypten
gewesenwar, mag gehoffthaben, seinemLieblingShamash-shum-ukin,dem

Sohn einer Babylonierin, mit der babylonischenKrone die Herrschaftüber
das ganze Reich sichernzu können. Gegen diesenPlan, den Priester undkleine

Leute unterstützen,bäumen sichdie Häupterdes Adels und der Armee. Jhr
Mann ist Assurbanipal. Der ist fromm (seinGebet schafftdem Lyderkönig
Gyges den Sieg über die Kimmerier, den Kimmeriern bald danachden Sieg
über den als undankbar erwiesenenLyder)und dennochein tapferer Soldat:
er dringt bis nachThebenvor, scheuchtdie Aethiopieraus Egyptenund setzt
die assyrischenGaufürstenwieder ein. Bekriegtdie Meder, die Rebellen von

Man und den ElamiterherrnTöumman,der auf dem Weg nachNordbaby-
lonien zur Umkehrgezwungen wird. Jn Susa darf ein assyrischerStatt-
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halter thronen. Da steht Shamash-shum-ukinwider den Bruder auf und

wirbt den Beistand des Elamiten. Vergebens. Sippar, Kuta, Babylon
werden von AssurbanipalsSöldnern belagertund müssen,da Hungerund Pest
die Widerstandskraftder Vertheidigerbricht,sichdem Andrangergeben·Jn

Babylon erhebt das darbende, von der Seucheund vom SchwertbedrohteVolk

sichgegen den schwachenKönigund zwingtden armen Sharnash-shum-ukin,
in den Flammen den Tod zu suchen.Assurbanipalbesteigtden Thron und

heißt,zwei Jahrzehnte lang, als König von Babylon Kandalanu. Bis zu

seinem Tod. Er hat nochElam gestraft, die syrischenBeduinen, die pho-
nikischenStädte Ussuund Akko gezüchtigtund dem König von Urarthu die

assyrischeOberhoheit aufgezwungen.Nach seinemTod ist das Assyrerreich
raschzerfallenVon denThatenund dem SchicksalseinerNachfolger,derBrüder
Assur-itil-ili und Sinishar-ishkun, ist uns fast nichtsüberliefert.Sin-shar-
ishkun,der letzteKönig von Großassyrien,soll sich,als der Meder Kyaxares
vor Ninivestand,durchden Feuertod der Gefangenschaftentzogenhaben.Ohne
Assurbanipalund dessenHeer vermochteAssursichnicht zu halten.Größere,
an Erfolgen reichereFeldherren hat es gehabt; dochkeinen Königvonsoweit-

hin wirkender PersönlichkeitBeinahe Alles, was wir von babylonischerGe-

schichteund Literatur wissen,verdanken wir Assurbanipal. Jn dem Palast,
den er in Ninive bauen ließ,hat er alle erreichbarenKeilschrifttafelngesam-
melt. DieAusgrabungen an dem vom Tigris bespültenKuyundshikhügelha-
ben diesenThontafelschatzans Lichtgebrachtund diezweiundzwanzigtausend
Nummernderlcouyuisjik-Colleclion,dieimBritischenMuseumzusehensind,
schuer das Fundament der Assyriologie.Auch als Tempelbauherr,als För-

derer der Künste,der Wissenschaften,des Volkswohlstandesund als Chro-
nist hat AssurbanipalRuhm erworben. Besseresals seineSchlachtenbilder
ward uns aus der assyrischenKultur nichtüberliefert.Seine Schlacht gegen

Töumman von Elam (die auf dem Relief im BritischenMuseum dargestellt
ist) hat er selbstbeschrieben.Eine Probe. »Töumman,den Königvon Elam,der
Bösessann,schrecktederMondgottmit schlimmenZeichen,die das Ende seiner

Regirung und den Zerfall seinesReichesankündeten. AuchAssurund Jstar
waren ihm unhold.SeineLippeverzerrtesichund in seinAugeergoßsichBlut.

Statt in sichzu gehen,rief er seinHeer zum Kampf. Mich aber hat Jstar, zu

der ichbetete,erhört.,Fürchtenichts«,sprachsie; ,DeinerHand, die Du fleh-
end zu mir hobst,Deinem von frommenThränengefeuchtetenAuge habe ich
Gnade gewährt.«Töumman hatte ein Lagerbezogenund befestigt.Jm Ver-

trauen auf die Götter rückte ichmit meinen tapferenTruppen gegen ihn vor.

24s



3 1 2 Die Zukunft.

Als er vernahm, daß ichin Dur-ilu eingezogensei,packteihn der Schrecken
und trieb ihn nachSusa zurück.Bei der Stadt Tullis schlugichihn, sperrte
mit denLeibern derErschlagenen,wie mitGesträuchund Kräutern,seineVer-

theidigunglinieam Ulai und hieb dem König,trotzdemseineMannschaftihn
umringte,das Haupt vom Rumpries es Haupt habeichdann,statteinerFreu-

denbotschaft,auf dem kürzestenWegdurchsichereLeute nachAssyriengeschickt.«
Den Schlachtenlenkerund Schlachtenbildnerhat dieLegendezum un-

männischenWeichlingumgefälscht.Verwechselungmit seinemBruder Sha-

mash-shum-ukin,mit seinem NachfolgerSin-shar-ishkun, die Beide, nach

ruhmlosem Leben, in den Flammen umkamen? Oder schienden Alten ein

Gelehrter und Sammler, Einer, der sichum Thontafeln und Massenarbeit
kümmerte,nicht der rechteHeerführerund König?Daß er einen großenHa-
rem hielt,in den die-Töchter,Schwestern,NichtenallerunterjochtenFürstenge-

pferchtwurden, unterschiedihn nichtvon anderen Orientalenherrschern;macht
ihn nochnichtzumSklaven geilerLust.Sein Name,des Eroberers und Reichs-
mehrers, ist fast vergessen;als Sardanapal, der letzte,der verweibte König
aus dem Haus des Ninus, lebt er seit den Tagen der Persica des Ktefias in

derWeltliteratur. Als Mephistopheles,auf dem zackigenFelsgipfeldesHoch-
gebirges, dem seinerMacht entgleitendenDoktor die Wonnen preist, die in

vertraut-bequememHäusleindie allerschönstenFrauen in allerliebst-geselliger
Einsamkeitspendenkönnen,antwortet Faust: »Schlechtund modern! Sar-

danapal!«Wußte der Faustdichter von Assurbanipal (der Kuyundshikschatz
wurde erst1854 nachEuropa gebracht)mehr,als ByronsTragoedieihm von

dem Assyrererzählte?Die hatte der Lord aus Ravenna nach Weimar ge-

sandt; dazu die Widmung: »Dem großenGoethe. EinAusländer wagt, die

Huldigungeines literarischenVasallenseinemLehnsherrndarzubringen;dem

Ersten aller lebenden Schriftsteller; dem Manne, der seinemVaterland eine

Literaturgeschasfenund dieLiteraturEuropasimRangerhöhthat.Das unmitt-

digeWerk,das der Verfasserihm zuzueignenwagt,trägtden TitelSardana-

pal.«Nichtoft hat den altenHerrn eineWidmungso gefreut.Jm Juli 1824

schrieber: »DieBemühungendes Deutschen
«

(Goethes,das ,,großeTalent des

Lords« den Landsleuten schmackhastzu machen)»waren dem Engländer nicht
unbekannt geblieben,der davon in seinenGedichtenunzweideutigeBeweise
darlegte,nichtwenigersichdurchReisendemit manchemfreundlichenGrußver-

nehmen ließ.Sodann aber folgte,überraschend,gleichfallsdurch Vermittel-

ung, das Originalblatt einer Dedikation des TrauerspielesSardanapal, in

den ehrenreichstenAusdrücken und mit der freundlichenAnfrage,ob solchege-
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dachtem Stück vorgedrucktwerden könnte. Der deutsche,mit sichselbstund

feinen Leistungenim hohen Alter wohlbekannteDichter durfte den Jnhalt
jenerWidmungnur als Aeußerungeines trefflichenhochfühlenden,sichselbst
seineGegenständeschaffendenGeistes mit Dank und Bescheidenheitbetrach-

ten; auchfühlteer sichnicht unzufrieden,als,bei mancherleiVerspätung,Sar-

danapal ohneein solchesVorwort gedrucktwurde, undfand sichschonglücklich
im Besitzeines lithographirtenFaksimile,zu höchstwerthemAndenken.Doch
gab der edle Lord seinenVorsatznicht auf, dem deutschenZeit- und Geistge-
nossen eine bedeutende Freundlichkeitzu erweisen;wie denn dasTrauerspiel
,Werner«einhöchstschätzbaresDenkmal an der Stirn führt.Hiernachwird man

denn wohl dem deutschenDichtergreisezutrauen, daßer, einen sogründlichgu-

tenWillen, welcheruns auf dieserErdeseltenbegegnet,von einem so hochge-
seierten Manne unverhoffterfahrend,sichgleichfallsbereitete, mit Klarheit
und Kraft auszusprechen,von welcherHochachtunger für seinenunübertrof-
senenZeitgenossendurchdrungen,von welchemtheilnehmendenGesühlfürihn
er belebt sei. Aber die Ausgabefand sichso großund erschienimmer größer,

je mehr man ihr näher trat; denn was soll man von einem Erdgeborenen
sagen, dessenVerdienstedurchBetrachtungund Wort nichtzu erschöpfenfind?«
Und im März 1826 notirt Eckermann: ,,Goethewar heute bei Tisch in der

heitersten,herzlichstenStimmung. Ein sehrwerthesBlatt war ihm zugekom-
men, nämlichLord Byrons Handschriftder Dedikation seines Sardanapal.
Er zeigtesieuns zum NachtischNachdemwir vomTischausgestandenwaren,

blieb ich mit Goethe allein. ,Die Engländer·,sagte er, ,mögenvon Byron
halten, was siewollen: gewißist, daßsiekeinen Poeten aufzuweisenhaben,
der ihm zu vergleichenwäre. Er ist anders als alle übrigenund meistentheils

größer««.Ueberden Sardanapalhater, wenn ichnichtirre,nielaut gesprochen.

AuchTaine findet, in seinerByronstudie,dasTrauerspiel nicht der Er-

wähnungwerth. Weils keinen neuen, besonderenTon hat; nicht einen, der in

Childe Harold und Don Juan, in Manfred und Kain nicht irgendwomit-

schwang. Ein minder gelungenesMaskenfest Seiner Lordschaft.Assyrien?
Nein: das aufgeputzte,für Kultredouten geschmückteund illuminirte Sehn-

suchtland der Romantik. Ein Ninusenkel? Nein: der ein Bischen heldische
und ein Bischenverlebte,sehrsentimentaleund sehrmüd geküßteHerr, der

den clergymen einGräuel ist und mitBlasirtenlächelndie Ehrenwerthenbe-

spöttelt,qui metlent leurs vertus en mettant leurs ganls blaues. Ein

Ninive, in dem Brummel Toilette machtund Selterswasser getrunkenwird.

Die Sprache blüht und duftet (nicht immer von natürlichemWohlgeruch)
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und manchesBild ladet zu weilenderBetrachtung(zukühlbewundernder,wie

im SchaufenstereinesJuweliers ein schöngefügtesGeschmeide).DasDrama

bleibtuns fernerals AssurbanipalsSchlachtenmythos;just,weil es zeitlos ist.

Sardanapal sagt von sich:»Ichbin aus weichemThon,durchsätmitBlumen:

und wie der Stoff ist,mußdas Bildwerksein.«Läßt sichals Schirmer des Erd-

friedenspreisen,alsGottanbeten,wählt,wennderMederihnzumKampfzwingt,
ein leichtesStahlhemd und vergißtnicht,vor der Schlachtschnellnocheinmal in

den indischenStahlspiegelzuschauen.Als die Götter gegen ihn entschiedenha-
ben, inszenirter sicheinen pomphastenFeuertod und sorgtfür guten Nachruf.
»Meinwackerer Pania, giebdie Sklaven frei!Was im Palast mit mir die Woh-
nung theilt,verläßtihnnochvorAblaufeiner Stunde. Bemannt die Königsbar-

ken,einstzu Festenund nun zurFluchtbestimmt,und schifftEuchein! Fliehtund

seidglücklich!«Dann werden, auf seinenWink, Tannenäpfel,Reisig,dürres

Laub, CedernstämmezumScheiterhaufengeschichtet,denMyrrhen,Weihrauch
und köstlicheAraberöledurchduftenmüssen.,, So.Nun nimmt es sichschönaus.«
Nun kann ein Lord mit Anstand sterben. »Der slammendePalast mit seiner
’Mauern rauchendenRuinen ist mir ein stolzresDenkmal als EgyptensBack-

steingebirgeüberKönigsleichenundKühen; man weißjanicht: sinddieseBau-

ten fürihreHerrscher,für den StiergottApis?«Ein geistreicherHerr;noch in

der letztenStunde. Und seineLieblingsklavinMyrrha, die Jonierin, poin-
tirte die Rede wie er. ,,·DerKriegerstirbt für seinenKönig; warum nicht ein

Weib für seinenGeliebten? Glaubst Du, ein Griechenmädchenwagt Das

aus Liebe nicht,was JndiensWitwen nur für die Sitte thun?«Das geschieht
in Ninioe um die Mitte des siebentenoorchristlichenJahrhunderts; so redet,

so girrt man dort. Wer erräthden letztenGedanken der Jonierin, ihr aller-

letztesBedauern? »Nurein Gedanke drücktmich: daßkeine Freundeshanddie

AscheBeider in eine Urne sammelnwird.« AssurbanipalsHaremsmådchen
Aus der Tragoedie, deren Dichter nicht an die Bühne dachteund die

auf der Bühne nie heimischward, hat der flinkeund emsigePaul Taglioni
ein Ballet gemacht,das der alte Wilhelm gern fürParadeoorstellungenwählte.
Ein schöner,wohlbeleibterMann mit breiten Wangenflächen,gebietendem
Blick und edlem GestuswarSardanapal; und diesenHerrEbel(derimletzten
Akt den Riemann des meyerbeerischenBacchanalsgeschicktkopirte)umschlang
dieBraunschweigerinAdele Grantzow,deren feierlicheAnmutb in Myrrhas
Griechinkleidzum Entzückenwar. Eine Tänzerin,die nochtanzenkonnte (und«
heute, in den Tagen der Jsadoren, Madeleinen und anderen Bärengrazien,
drum mitVerachtungangesehenwürde)und ein Pantomimentalentoon starker
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Ausdrucksfähigkeit.Wenn siemitder FackeldenHolzstoßanzündeteundsichin

bewußterHingebungdann auf den umlohtenKönigssitzschwang:wirklicheine

HelleninunterBarbaren desOstens.Ausstattung?Was man dam alsso nannte.

The-atra parå. Taglionihatte im BritischenMuseum Allerlei abgeguckt;und

HerrHertel,der Komponist,lieferte,so gut es ging,"Orientalia.Wenns nur recht
bunt war; Kostümund Musik. Jetzt soll das Balletwieder einstudirtwerden,

»Auf-AllerhöchstenBefehi.«Und AltmeisterAlfredHolzbock,derzwaraufdem
Landwegnach Korfu wollte, den berlinischenKunstgeniusaber wie kein An-

derer erfaßthat (und längst,wie der »lichtvolleHistoriograph«Pietsch,Pro-

fessorseinmüßte),kündets schonals Ereignißan. Trotzdemer, im Nebenamt,
auchWagners Erbe mit treuer Hand vor Entweihunghütetund in Wahn-
fried ungemeldet vorgelassenwird, wie der Malteser in Philipps Audienz-
saal. ProfessorSchlar, so berichtetder KunstpolitikerD1—.Holzbock,durchforscht
die in der KöniglichenBibliothek lagernden Fragmente assyrischerMusik
und wird, als ein mitsolchemnulrimenium spiritusGepüppelter,der Pan-
tomime Taglionis ein neues Tonkleid weben. »DieseFragmentewerden,ob-

gleichsie nur aus wenigenTaktenbestehen,auf kaiserlicheannsch gleichsam
die Leitmotioe sein, auf denen sichSchlars Musik aufbaut. DieseMusik hat
den Beifall des Monarchen gefunden,derbei einem mitZugrundelegungeines

altassyrischenFragmentesvon Schlar komponirtenTempelreigenmeinte,daß
er ein ähnlichesMotiv in einem geschlossenenTanzgehörthabe,dendieBau-

ern und Bäuerinnen des Dorfes Gasturi, zu dem ja das SchloßAchilleionge-

hört,vor ihm und derKaiserin aufgeführthätten.«(Sagteichnichtstets,daß
der Trefflichedie deutscheSprache,nachhartemKampf, in seinesWesensbeson-
dere Art gezwungen hat?) »DerTanzvonGasturi dürftein der Neubearbeit-

ung des Sardanapal austauchen.«Stiloollx ein Lieblingwortdes Berliners.

Professor Delitzschsoll an der Regie-Arbeit mitwirken (Julius Oppert, der

den Herodotso merkwürdiganders las, ist tot und kann den Babelbibeldeuter

nicht mehrärgern)und die Assyriologenzunftdes Erdkreises zur ersten Auf-
führungins Hofopernhaus geladenwerden.UnserPreßdoktorweiß,wie nah
dem Kaiser die großeSache am Herzen liegt. »Der Monarchmeint, es sei
gut, wenn auch die Wissenschaftsichin den Dienst des Theaters, eines soall-

gemeinen Kulturfaktors, stelle. Mit Hilfe der deutschenWissenschaft-«(und
der britischenund der französischen,liebe Hoszecke),,wurde die altassyrische
Kultur-,von der wir bisher so weniggewußthaben, aufgedeckt.,Diese alten

Assyrer«,äußertederKaiser lachend, ,habenja so schöneMajolikagegenstände
angefertigt,wie sie heute in meinem Cadinen fabrizi1«twerden.«Schließlich
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bemerkte der Kaiser, es erfülleihn mit großerGenugthuung,daßseinBallet
berufensei,Kulturbildereiner alten,glanzvollen3eitin möglichsthistorischer
Treue zu zeigenund so eine höherekünstlerischeAufgabezu erfüllen.«Und

dieseskaiserlicheBalletprogrammdünkt den Holzbock,,beachtensrverth.«
Mich auch; nur, fürchteich, in anderem Sinn. DerKaiserhat, wie der

Bürger,das Recht, seinemPrivatgeschmackzu folgen.Jhn zu bekritteln,weil

er,zum Beispiel,in seinemAchilleionparklieber einepompösschlechteAchilleus-
statue als den von dürftigerKunst in Stein gemetztenDichter der »Schloß-

legende«,den Hohenzollernlästerer,sehenwill, ist thörichtNur wo derAuf-
wand aus Staatsmitteln bestritten wird, darf man, höflich,dreinreden. Ob

die Absicht,die Cioilliste des Königsvon Preußenzuerhöhenodervom Reichs-
tag einen Kaisersoldzu fordern, fortbesteht,weißichnicht.Dochdie Art, wie be-

trächtliche,vonden Parlamenten bewilligteSummen jetzt,angeblichfürKunst-

zwecke,verwendet werden, zwingtzu sorgsamererPrüfung.Jm Elsaß ist die

schönsteBurgruine ins Unhistorisch-Theatralischeverputztworden. Und nun

wird Balletkulturgeschichteverheißen.Der Gedanke ist nichtso funkelnagel-
neu, wie der Holzbockwähnt.Wenn auchseinWåhnenendlichFrieden fände
und er, statt alsKulturfaktor um die Erdfeste zu dienern, einmal dieseßhafte

Kunst des Lesensübte,erführeer bald, daß schonNoverre mythologischeund

historischeStoffe zu Ballets verarbeitet und mit üppiger,echterAusstattung
aufs pariserTheatergebrachthat.Vorher hattenRinuccini (dem die Eminenz

Richelieusbeider weder gottgefälligennochdas Staatswohl förderndenArbeit

half) und La Motte den Pantomimus der Römer ins Französisch-Prunkvolle
modernifirt und am Hof sohitzigenBeifall gefunden,daß zweiLilienlouis,
der dreizehnteund der fünfzehnte,selbstals Ballettänzerauftraten.NachNo-

verre kam Galeotti, von dem (und von dessenSchülerVestris) Taglioni ab-

stammte; entstand aus der TheatereheMeyerbeer-Scribedie GroßeOpermit

ihrem unentbehrlichenBalletappendix.DashistorischEchte hat man früh der

Porte Saint-Martin, dem berlinerVictoriatheater,den londonerWinkelerben

des kleineren Kean und dem CirkusüberlassenDie konnten sichfüreinKostüm-

bedürfniß,einen RequifitenfundStücke bestellen.Sollen wir aus dem Deutsch-
land Hebbels und Wagners etwa in Noverres Frankreichzurück?

Von Byrons Dandydämonenweltführt kein Steg in Assurbanipals
welkendeHerrlichkeit;und inTaglioniseffektvollemBalletbuchsäheder grünste
Orientalist eine Spottgeburt. Wenn Renan und Maspcro, Oppert und Schra-
der,Winckler und Delitzschsichzusammenthätenund in Englands gelehrtesten
Häusernum Hilfe würben,brächtensienochnicht ein Fünkchenassyrischen
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Geistes in die geschminktenBretterschemen.Je echterdie Einkleidung,desto

schlechter,bis ins Läppischeschlechterdie Wirkung dieseszeitlosenSchein-
wesens. Gar so leichtist der Geist Assurszunächstvon den Thontafeln nicht

abzulesen;wer will beschwören,ob Ktesias, ob Herodot aus helleremAuge
sah, ob übermorgendieKeilschristnichtanders als heute entzissertwird? Die

Gewandung und das Geräthmag man dem Töummanrelief und anderem

Bildwerk nachahmen, Haltung und Geberde nach diesenMustern stilisiren.
Wird aus dem Pudersardanapal dadurchNinives letzterHeldenkönig?Der hat
Völker unterjochtund mit Leichenden Flußlausgedämmt.Dem hat nicht die

Wimper gezuckt,als die Flamme am Leib des Bruders aufleckte.Dem sollder

süßeOpernsultanaufdemSchaugerüstnunähnlichsehrn?Dem hartenSöld-

nerhäuptling,der nie in eines LustmädchensArmsentimentalischgeschwärmt,
nie, in tiefsterNothnicht,denScheiterhaufenbestiegenhätte?Eben soklugwäre
der Versuch,Neluskoals Duallazu vermummen und gestikulirenzu lassenoder

SchillersKnaben Karl ins Wesenskleideines rothhaarigen Rüpels zu stecken-
Daß der SchwarzeSelikus grazileMajestätanschmachtet,der Jnsant selbst
dem Vater, der ihm Paradiesesglückgeraubt hat, nie im Ernst fürchterlich
wird, thut nichts zurSache. Maria Stuart mag, in einem Gewand von star-
rer, brettdickerSeide,einer alternden Metzegleichen(war sies etwa inFothe-

lringhaynichtDund so, bis aus dieBrunstfleckeecht,den eilendenWolken ins

Heimathland nachträumen. . .NichteinmalHerzogGeorg, den die Bühnen-

historienmalereidochmehr als dasHerz der Dichtunginteressirte,ist so weit

gegangen. Er fühlte,daßjedesDrama, Tragoedie oderBallet, Meisterwerk
oder Quark, seinbesonderesLebensgesetzin sichträgt und nachseinemper-

sönlichenBedürfnißgekleidetsein will, nicht nach oerblichenerMode. Die

Zumuthung,einen OpernhausassyrervonFachgelehrtenanziehenund wass-
nen, frisiren und mimischdrillen zu lassen,hätteer lächelndabgewehrt.

Sagts dem Kaiser dennKeiner? DiePariser, die ihren Scribekennen,
haben schon unsere ,,echten«Hugenotten wie protzigesBarbarenvergnügen
bewitzelt Der echteSardanapal nach dem Thontaselschemamüßteunserer

Kunstkultur traurigen Ruhm eintragen.Jm richtigenGewand, zwischentreuH
lichnachgekünsteltemGeräthder Balletspuknochputzigerwirken. SagtsKeiner

dem Kaiser?Assu1-banipalhat sein Reichund seinenPalast nichtzum Mas-

keradenschauplatzerniedert. Hat nur gesammelt,was der Bewahrung werth
·schien.Und der Menschheitdas Bild einer nationalen Kultur hinterlassen,
sdie aus dem Lande der Ahnen sachtins Herz der Enkel gewachsenwar.

—-
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Offizier und Lehrer.

Was
Manko unserer modernen Unterrichts- und Bildunganstalten pflegt

in dem geistlosen Lehr- und Lernbetrieb gefunden zu werden. Man

spricht vom Lerndrill, wie man von militärischemDrill spricht, und jener giebt

diesem auf seinem Gebiet nichts nach; er ist das rechte moderne preußisch-

deutscheGegenstückdazu. So kann man mit Grund von einem Militarismus
in der Schule reden, der seit dem letzten großenKrieg vom Heer auf das-

Unterrichtswesen übergegangenist. Es war die zwingende fuggestioe Macht
der preußischenMilitärorganisation,die, wie sie die Bundesstaaten zur deutschen
Reichseinheit zusammenschmeißte,alle Lebensgebiete durchsetzteund in den

Bann ihres Systems brachte.

Jch erinnere mich aus der eigenen Schulzeit an Versuche, die in den

siebenzigerJahren, als der Sieges- und Begeisterungrauschnoch, von sozialistischer
Gedankenblässeunangekränkelt,in ungeschwächterKraft forthallte, an Schul-
anftalten gemacht wurden, den Betrieb militärischzu organisiren. Da war

an dem damaligen Realgymnasium Wöhlerschulein Frankfurt am Main ein

Mann von scharfund hart geprägtemostpreußischenTypus Direktor; ein Mann,
dem der Sinn für Ordnung, Zucht und Disziplin so tief im Fleisch saß,daß
er nicht einmal mehr mit ansehenkonnte, wenn die Schuljugend in den Stunden-

paufen auf dem Hof bunt und froh durcheinanderwirbelte Jede Bewegung,
die nicht eingeschultund disziplinirt war, blieb dem Mann in tiefster Seele

verhaßt. Sein Jdeal war überall der gleicheSchritt und Tritt; auf ihn strebte
er Schüler wie Lehrer in den Unterrichts- wie in den Freiftunden zu bringen.
So war denn sein Erstes, als er das Amt antrat, jedes Spiel und jede freie

Bewegung in den Pausen zu untersagen. Er ließ einen großenKreis bilden,
in dem die Schüler aller Klassen bis zur Obersekunda in geordneten Reihen

sittig und fromm gemessenenSchrittes sich herumbewegenmußten. Inmitten
des Ringes stand der Direktor selbst mit den Lehrern und paßte auf jeden

Sünder, der etwa die Reihen durchbrechen und eine Laufbewegung wagen

wollte. Der wurde dann sofort abgeführtund zum Nachexerzirenoder Nach-

sitzenverurtheilt. Nur für die Schüler der oberen Klassen, Dbersekunda und

Prima, war eine Ecke des Hofes reservirt, in der sie sich beliebig frei ergehen

durften. Aber auch da war nur ruhiges Wandeln erlaubt, und wer sich un-

liebsam bemerkbar machte, wurde für die Pausen in den großenKreis zurück-

versetzt Der hieß im Munde der Frankfurter der »CirkusKreyssig«,nach
dem Namen des Direktors, und der bekannte Lokaldichter Stoltze taufte da-

mit die ganze Anstalt, über die er manches Spottgedicht ergehen ließ. Die-

damaligen Wöhlerschülerdürften sichnoch des originellen Direktors Kreyssig
erinnern, der uns zu jeder Kaisergeburtstagsfeier auf dem Schulhof Parade--s
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marsch üben ließ, den er kommandirte, währenddie Lehrer als Unteroffiziere
eintreten mußten. Beim letztenBesuch des alten Kaisers in Frankfurt führte
er ihm seine Schule in solcherParade vor. Zu unserem Gaudium natürlich,

aber zum Aerger der Lehrer, fielen dann Tage lang vorher die Unterrichts-
stunden aus. Philipp Kreyssig war übrigens kein unbedeutender Pädagoge;
er hatte sich durch seine Shakespeare-Studien auch als Gelehrter einen Namen

gemacht. Er starb inlder Weihnacht 1880; in dem Jahr, das uns von dem

,,Cirkus«erlösthätte. Sein Nachfolgergab der Schule dann die ungezwungene

Bewegungfreiheit zurück.Ein eigenartiges Erlebnißknüpftsich für mich-noch
an KreyssigsTod. Es war kurz vor der Weihnacht: da stürmteer höchsterregt
in unsere Lateinstunde und nahm sich einen der bestenSchüler vor. Und als

Der mit dem Uebersetzennicht recht vorwärtskam, quälte er ihn allein-die

ganze Stunde hindurch und schwor, immer aufgeregter und heftigerwerdend,
die ganze Klassenicht zu versetzen.Es war die letzteStunde, die er gegebenhat;
und seltam: acht Tage danach lagen der Direktor und der Schülerunter der Erde.

Unser Direktor war die wunderlichsteAusgeburt des Geistes, aus dem

unser Unterrichtswesen seit der Wiedergeburt des Reiches erwachsen ist. Jch
will nicht sagen, daß es sehr viele gerade seines Schlages gab; doch dieser
Geist warf seinen Schatten über das ganze pädagogischeGebiet. Und diesem«
Pädagogenthumblieb gemeinsam,daß es vor den Schülern nur komischeFigur
machte. Bei aller Strenge, die er walten ließ (und er war der unerbittliche
Schrecken aller Schulsünder)war auch unser Direktor nicht viel mehr für uns.

Er konnte uns keinen wahren Respektund keine tiefe Achtungabnöthigen. Und

eben daran krankt unser höhererwie der niedere Schulbetrieb: es ist seine
eigentlicheendemischeKrankheit, während wir die militaristischen Velleitäten
nur als epidemischansprechendürfen. Wie Wenige können sich an Lehrer
erinnern, deren Persönlichkeitihnen wirklich tiefere Achtung einflößtcund sie
mit fortriß, so daß sie nicht an ihren Eigenheitenund komischenSeiten hängen
blieben! Jmmer ist der Lehrer schuld, wenn er seineZöglinge nicht innerlich

zu fassen und zu fesseln weiß, wenn ihnen, abgelenkt durch die Zielscheibe

seiner äußerenPerson und Sonderlichkeit, der ganze Lernbetrieb nur zum Spott

wird, den sie so schnell wie möglich,nur zum Zweck einer künftigenLebens-

versorgung, erledigen. Ewig beherzigenswerthbleibt das Wort von Paul de

Lagarde: »Laßt einen eifrigen Mathematiker, einen begeistertenFreund des

Griechischenan eine Schule kommen, so lernt die ganze junge Gesellschaftohne
eine Spur von Zwang und ErmüdungMathematik und Griechisch So wird

auch der Student arbeiten und werden, so wie er Krieg oder Sturm, so wie

er Begeisterung merkt. Aber er merkt jetzt von Krieg, Sturm, Begeisterung
nichts. Er ist arm, und was er merkt, ist, daß er auch ohne innerliche, von

Herzen kommende Arbeit eine gesicherteExistenzerhält, wenn er —- ich schreibe
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nicht fertig. Glaubt man, ihm Vorwürfe über diese Gesinnung machen zu

dürfen? Die Vorwürfe gehörenan eine ganz andere Adresseals die feine.«

Jch kannte einen einzigen Lehrer, der diesen Anforderungen entsprach.
Es war unser Lateinlehrer, ein feinfinniger Aefthetiker, der heidenfroh war,

wenn wir ihn durch Kreuz- und Querfragen über die antike Welt in den

Stunden von dem ihm programmgemäßauferlegten Lernbetriev am Leichnam
des armen Livius ablenkten. Dann ließ er sich willig ausholen, erzähltevon

seinen Studienreifen in Jtalien und verglichdas antike dem modernen Leben«
Seine Unterrichtsweifeerinnerte von fern an die Nietzsches,wie sie aus dessen
bafeler Professorenzeitberichtet wird. So lernten wir unvergleichlichmehr vom

Geist und Wesen der Antike verstehen als die Lateiner humanistischerGym-
nasien Doch auch dieser allverehrte Lehrer sollte noch einen kleinen komischen
Beigeschmackannehmen, bevor wir von ihm schieden. Auf einem Ausflug in

den Odenwald, zu dem er die Primaner vor ihrem Abgang angeregt hatte,
befichtigten wir einen Marftall, wo uns ein feuriger Hengst vorgeführtwurde-

Wir umftandin in frohem Anfchauen das prächtigeThier; da machte es einen

hohen Satz: und unser Aesthetikerwar sammt einem mitgekommenenKollegen
in drei Sätzen zur Stallthür hinaus. Keiner von uns hatte sich gerührt;und

unser Lachen scholl hinter den Flüchtigendrein. Professor Veit Valentin hat
sich später als Kunstforfchereinen Namen gemacht; feinem Unterricht aber hatte

diesesErlebnißfür uns Etwas genommen, das sichnicht wieder einholen ließ.
Man kann nun freilich von unseren Lehrern nach dem Lebens- und

·Bildungsgang,den sie zu nehmen gezwungen sind, nicht erwarten, daß sie

Heroentugend bewähren.Doch wäre immerhin das Maß persönlicherHaltung
zu fordern, das der Offizier seinen Soldaten zeigenmuß, wenn er seineAutori-

tät wahren will. Die Mißachtungdes Lehrerstandes, die sich in seiner ge-

drückten sozialenStellung ausspricht, mag zum Theil mit auf den Mangel an

männlicherHaltung und auf die körperlicheHilflofigkeitzurückzuführensein,
unter der Viele seiner Vertreter leiden. Bei dieser Mißachtungtreten freilich

noch andere Momente ins Spiel; solcheethnifcherArt. Der alte Preußenftamm

war, wie jedes Eroberervvlh von je her bildungfeindlichund fpeisteden ,,deut-

schenGelehrten« mit Spott und Hohn. Man erinnert sich der Narrenspossen,
die Friedrich Wilhelm I. mit dem Rektor feiner frantfurter Akademie trieb. Sein

großer Sohn ließ die Franzosen bei Roßbachvon seinen forfchen Dragonern

wohl zu Paaren treiben, aber feine geistige Erholung suchte er bei ihren Aesthe-
ten und wies dem Lessing die Thür. DieseMißachtungdes deutschenDichter-,
Denker- und Lehrerthumes stecktdem Preußen noch immer tief im Blute als

ein gewisses FremdgefühlgegenüberdeutschemWesen, das die Borusfen doch
niemals ganz heimisch in Deutschland werden ließ und fie als eine Eroberer-

kafte mit fremdem Bluteinschlag kennzeichnet,die nur militärischdavon Besitz
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ergriffen hat. Dieser Zustand wird dauern, bis sich das Preußenthumin

Deutschland völlig akklimatisirt hat; der Prozeßist noch im Gange und seine
typischen Ausdrucksformen sind nochimmer der deutsche Gelehrte und der

preußischeOsfizier. Wir müssenwünschen,daß sie ihre erziehlichenQualitäten

allmählichzu einem neuen Typus verschmelzen,in dem Beiden mit ihren
Schwächenund Einseitigkeiten auszugehen bestimmt ist. Unsere künftigenEr-

zieher brauchen eine körperlicheund eine geistigeHaltung, die verbietet, sichgehen
und hängen zu lassen; eine Haltung, die frei von pessimistischerAnkränkelung
überall in hinreißendemund starkemZug über die eigenen wie über die Schwächen
und Kümmerlichkeitender Zöglinge hinauszutragen vermag. Das hätte, wie

auf dem militärischenGebiet der Ossizier,so auf dem pädagogischender Lehrer
zu lernen, nachdemBeiden großeVorbilder vors Auge gestellt worden sind.

Heinrich Driesmans.

Weder mein Verdienst noch meine Schuld ist, daß der Glaube an die bisher gil-
tigen Erziehunglehren und Erziehungmaßnahmenins Wanken gerathen ist und daßman

an ein klassischesBildungideal von vorbildlicherBedeutung nichtmehr glauben will. Jch
habe die evolutionistische, antidogmatische Bewegung weder geschaffennoch wesentlich
gefördert,die alle wissenschaftlichenDisziplinen,dlsoauch die Religionen,die Ethik,Kunst,
Literatur, Politik und Schule den Geboten der Entwickelunglehre unterworfen und in

den Fluß der Zeiten gestellthat. Meine Schuld ist es nicht, daß durch die rechteErkennt-

niß von den leiblichen und seelischeuBedürfnissen der menschlichen, zumal der Kindes-

Natur der Glaube an die mittelalterlich-klösterlichenSitz - und Lernschulen mit ihrem ein-

seitigen und vorzeitigen Verstandeskultus erschüttertist, daß seit Jahrzehnten der Ruf
nach einer gesunden,Körper und Geist gleichmäßigentwickelnden Erziehung zu freien,

»
selbständigenPers önlichkeitenin Deutschland immer dringlicher wurde. Eine großeGe-

meinde von modern fühlendenDeutschenempfindet es als schwere,unheilvolleUnterlass

sungsündeunserer Zeit, daß wir versäumt haben, aus der naturwissenschaftlichen Er-

kenntnißdie rechte Nutzanwendung aufStaat, Religion,Gesellschaft und Schule zu ma-

chen . . . Mein Eintreten für das Neue, zumal das Neue auf dem Gebiete der Erziehung
und des Schulwesens-,schloßin sichAngriffe auf die meiner Meinung nach veralteten

Schulorganisationen, Lehrpläneund Lehrmeihoden. Meine engeren Berufsgenossen zu

kritisiren: dazu fehlen mir Neigung und Beruf. Die Mehrzahl dieserHerren leistet, so weit

iches beurtheilen kann, so viel, ja, mehr, alsin ihren Kräften steht. Mein Kampf galt der

veralteten Schulorganisation und dem traditionellen, nach meinem Gefühl zu düsteren
und nüchternenSchulgeift . .. Die Thatsache, daß meinen Herren Amtsgenossen die von

mir an den Gymnasien geübteKritilpeinltch war, mußich als gegebenhinnehmen. Wollte

man aber bei seiner Kritik des Bestehenden immer auf die Empfindungen der Herren Be-

rufsgenossen schonendeRücksichtnehmen, so wäre eine reformatorische Arbeit so gut wie

ausgeschlossen.(Ludwig Gurlit1«.,,MeinKampf um die Wahrheit.«)

M
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Eine neue Formenlehre des Ornamente5.

Ganzbesondres hat mich gefreut, daß der Herr Minister uns Abgeordneten
,,

» Gelegenheit gegeben hat, vor Kurzem hier im Abgeordnetenhaus die große
Arbeit kennen zu lernen, die Professor Meurer mit Unterstützungdes Handelsm-
nisteriums ausgestellt hat. Es handelt sich bei diesem Werk um die Aufgabe, in

der Darstellung künstlerischerFormen auf großenTafeln, unter Zuhilfenahme eines

beifolgenden erklärenden Handbuches, eine vergleichende Formenlehre des Ornas

mentes zu geben, um die Entwickelungsgeschichteder Kunstformen auf natürlichem

Wege zu erklären. Diese Arbeit des Herrn Meurer liefert den Beweis dafür, daß
die Erziehung in. der Formenlehre des gesammten Kunstgewerbes, wie auch der

Technik überhaupt, auf diehistorische Entwickelung eben so wenig verzichten kann,
wie unsere Erziehung, wie unser gesammtes Schulwesen den historischen Zusammen-
hang mit Dem, worauf unsere gesammte Bildung beruht, entbehren kann. Diese
Erkenntniß ist die Grundlage und das Mittel zur Erklärung technischerGestaltungs-
gesetze. Der Schüler lernt (und darauf zielt unsere moderne Erziehung im Kunst-

gewerbe ganz besonders hin) das richtige Verständnißbekommen für den Stoff,
den er bearbeiten soll, und für die Art, in der dieser Stoff zu behandeln ist. Ein

solches Wissen aber- und eine solcheErziehung führt ein in das Verständniß künst-

lerischer Arbeit und lehrt die Bedingungen wirklich richtigen technischenund zu-

gleich künstlerischenSchaffens besser verstehen. Aus diesem Werk des Herrn Meurer

ist nun mit großer Freude zu erkennen, wie der lebendige Geist der Völker in

Jahrtausende langer Arbeit verstanden hat, den Gebilden der Natur nachzuschaffen
und sich aus diesen Gebilden der Natur künstlerischanregen zu lassen. Diese tief-
gehenden Untersuchungen und die Darstellung der künstlerischenArbeit aller Völker

find das großeVerdienst, das Herr Professor Meurer sich erworben hat; das Ver-

dienst des Herrn Handelsministers ist aber, daß er ihm mit materiellen Mitteln

ermöglichthat, diese Arbeit eines ganzen Lebens der Oeffentlichkeit zu übergeben.
So weit mir bekannt ist, dürfte diese Arbeit zum ersten Mal in einer so umfassen-
den, in so durchweg logischer Weise es unternommen haben, die Entwickelung des

Ornamentes zu geben« So sprach Herr Münsterberg am dritten Februar 1908

im Haus der Abgeordneten.
Jch bin mit Meurers Jdeen seit Jahren vertraut und möchtedeshalb, die

Worte des Herrn Abgeordneten Münsterbergergänzend,hier auf die Bedeutung des

Werkes hinweisen. Es ist in der That ein Lebenswerk. Meurer war zuerst Maler.

Hauptsächlichbeschäftigteer sich mit dekorativen Arbeiten: Ausschmückungvon Kir-

chen, öffentlichenund privaten Bauten, wovon die Wand- und Deckenmalereien ver-

schiedener Ministerien, der Majolikasaal im Kunstgewerbemuseum,die Ausstattung
eines Saales im moabiter Kriminalgerichtsgebäude,die katholischeKapelle im lich-
terfelder Kadettenhaus und viele andere Räume Zeugniß geben. Seit Ende der

sechziger Jahre, in denen die Anfänge zur Gründung des berliner Kunstgewerbes
museums liegen, war er bis zum Jahr 1884 in verschiedenen Klassen der mit diesem
Museum verbundenen Unterrichtsanstalt thätig. Während dieser Zeit gab er ver-

schiedene kunstgewerblichePublikationen heraus, machte sich namentlich aber auch
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durch umfassende Ausnahmen von Decken- und Wanddekorationen der Renaissance-
zeit bekannt, die er mit Schülern in italienischen Kirchen, Villen und Palästen aus-

führte. Nebenbei hatte er sichschon immer mit dem Studium der Pflanze und ihren
dem Ornament vorbildlichen Formen beschäftigt;die Resultate dieser Arbeit gab er

später in zwei größerenWerken:·,,Pflanzenformen«und ,,Pflanzenbilder«.»-
Jm Jahr 1884 siedelte er ganz nach Rom über. Die fortgesetzteBeschäftigung

imit dem Pflanzenstudium und die gleichzeitige Anschauung der ihn dort umgeben-
den antiken Kunst führte zu ganz überraschendenBeobachtungen auf ornamentals

geschichtlichemGebiet, die er auf Reisen nach Griechenland,Kleinasien und Egypten
durch das Studium alter Denkmale auf ihre Richtigkeit zu prüfen und festzulegen
sich bemühte. Aus diesen Untersuchungen entstand das nun vollendete Tafelwerk:

.,,Vergleichende Formenlehre des Ornamenstes und der Pflanze«.’··)Es besteht aus

1250 großen Tafeln, welche die wesentlichsten Typen architektonischer Kunstformen
in ihrer Entstehung und Entwickelung namentlich an egyptischen, griechischen,rö-

mischen und mittelalterlichen Beispielen, und zwar stets in Verbindung mit den

Vorbildern der Natur, verführen, die von der Kunst bei ihrer Ausgestaltung an-

gewendet wurden. Ein im Druck befindliches reich illustrirteskU Handbuch giebt die

nöthigen Erklärungen dazu.
Jnteressant ist, zu sehen, wie Meurer von entwickelten oder erstarrten Formen

die Prototypen findet. Das beruht vielfach auf seinen Beobachtungen des Baues

und Wachsthumes der Pflanzen. Diese Art von Beobachtungen führte ihn zu einer

ganzen Reihe auch für die Archäologie wichtiger und überraschenderResultate. So

geht er, zum Beispiel, der Bedeutung des den festen Wohnsitzen voraufgegangenen
«

Zeltbaues nach, dessen Vorbildlichkeit sür die Dekorationsysteme der egyptischen und

griechischenBaukunst von ihm in eigener Weise erörtert wird. Bei dieser Betrachtung
weist er auch auf die Entstehung des Säulentapitells aus den Blüthenkrönungen
früher Stabformen und Stelen und an den freiendenden Pfosten von Zelten und

Holzbauten hin. Natürlich verlangt das Werk ein intensives Eingehen in die Art

der Beobachtung; nur so lernt man erkennen, von wie umfassender Bedeutung die

Formen der Pflanze für die gesammte griechischeArchitektur sind. Daß der Grieche
mit der selben Liebe, nrit der er Jahrhunderte lang daran arbeitete, den mensch-
lichen Körper in der höchstenVollendung darzustellen, die ihn umgebende Natur

beobachtete und aus ihr die uns mit Bewunderung erfüllendenKunstformen ab-

leitete, die in dem vollendeten Organismus des griechischenTempels und seinen
Elementen auf uns gekommen sind. Wie es dann in der römischenBaukunst wächst
und wuchert von pflanzlichen Gebilden, die im Byzantinischen mehr und mehr er-

starren. Mit der romanischen Kunst setzt ein neues Knospen ein, das sich in der

Gothik zu einer Menge neuer Pflanzenmotive herrlich entfaltet, bis dann die Re-

naissance auf den Bestand der antiken Kunst zurückgreift.
Von großem Einfluß auf Meurer war Gottfried Sempers klassischesWerk:

»Der Stil in den technischen und tektonischenKünsten«,das gleich am Anfang des

V) Das Tafelwerk ist im Verlag des Verfassers erschienen und durch die

Hofkunstanstalt von A. Frisch (Berlin, Lützowstraße66) zu beziehen.
M) Vergleichende Formenlehre des Ornamentes und der Pflanze von M.

Meurer, Verlag von G. Küthmann in Dresden.
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Vorwortes eitirt wird. Jm Ganzen ist aber wet·iger aus vorhandener Literatur

als aus den Kunstdenkmalen selbst geschöpft. Meurers Absicht ist nicht, fertige-
Kunstsormen in mustergiltigen Beispielen als nachzuahmende Vorbilder zu geben,.
sondern, deren Entstehung nachzugehen. Hierüber äußert er sich im Vorwort: »Die

theoretischeUnterweisung dir Schule hat sichmehr mit den Prozessen und Bedingungen
der künstlerischenHervorbringungen als niit den jeweiligen Resultaten der einzelnen
historischen und nationalen Stilperioden zu beschäftigen Diesem Zwecke versucht
meine Publikation durch ihr Anschauungmaterial und die es begleitenden text-
lichen Ausführungen dienlich zu werden; sie kann und will keine allgemeine Geschichte
des Ornamentes vorstellen, sondern bescheidet sich damit, an den Veispielen einiger
der wichtigstenTypen die Entstehung und Entwickelung von Kunstformen mit Rück-

sicht auf ihre Gestaltungsgesetze, auf ihre Zwecke«Vorbilder und Grundformen, auf

ihre jeweiligen materiellen und technischenBedingungen zu erläutern. Sie verfolgt

deshalb auch die Entwicklungsgeschichte dieser Typen im Wesentlichen nur so weit,
wie sie in Folge von konstruktiven und werlstofflichenNothwendigkeiten zu bestimmten

Schlußformenkamen, nicht aber ihre nachträglichen,nur von dem stilistischenDuktus

einzelner Kunstperioden abhängigen Variationen-«

Jn dem Kapitel ,,Zwecknnd Benutzung des Werkes« heißt es: ,,Hauptfächlich
wurden die Kunstformen des klassischenAlterthumes und die des mittelalterlichen
Spitzbogenstiles herangezogen, weil in ihnen bestimmte konstrultive Prinzipien zu

eben so verschiedenartigem wie vollkommenem Ausdruck gelangen. Zum Verständniß
ihrer Entwickelung mußte aber aus die ornamentalen Typen der alten egyptischen
und asiatischenKulturreiche zurückgegriffenwerden in denen die Keime aller späteren

Kunstformen, der griechischen wie der abendländischenArchitektur-, enthalten sind,
unt so mehr, als diese Typen überhaupterst darüber Aufschlußzu geben vermögen,
auf welche Weise und aus welchen Vorbildern die Ornamentformen der technischen
Künste entstanden sind. Jst bei diesen Untersuchungen dse Zusammenstellung der

pslanzlichen Vorbilder mit den aus ihnen hervorgegangenen Ornamentreihen schon

zum Verständniß ihres Ursprunges unentbehrlich, so macht sie auch erst den Nach-
weis möglich,wie die Kunst bei Verkörperung ihrer Ausgaben und bei Uebertragung
ihrer Vorbilder zu Werke geht. Sie hat insofern aber auch einen er ziehlichen Werth,
als sich die Beispiele der Formenlehre durch eine derartig vergleichende Behand-
lung des Stoffes nicht als fertige, sondern als sich entwickelnde Gebilde darstellen.'
Der Künstler wird somit in die für sein eigenes Schaffetr vorbildlichen Prozesse
eingeführt,die eine Kunstform erst zum Ausdruck bestimmter Gedanken und Zwecke
sähig machen; er lernt aus diese Weise die überlieferten Kunstformen nicht als zu-

fällige und willkürlicheErfindungen, sondern als das Ergebniß einer logischenEnt-

wickelung, als Verkörperungenjeweiliger künstlerischerProbleme bewerthen. Die

Förderung dieser Erkenntniß gewährt der Unterweisung zugleich das geeignetste
Mittel, den Sinn des Schülers von einer nur äußerlichenNachahmung der vorzu-
sührendenVorbilder abzulenkenund einem analogenselbständigenSchassenzuzufüher,-

Frankfurt a.XMain. Wilhelm Holzmann



Zweikampf. 3 23

Zweikampf.

BrigschwüleDunkel einer Sommernacht
Trieb mich die zwiefach dunkle Macht der Sinne.

Da stand ein mächtigWeib vor mir: ,,Gieb Achtl
Jetzt ring’ mit mirl Fühlst Du die Kraft in Dir,
So geb’ ich mich dem Sieger zum Gewinnel«

Sie fiel mich an. Die heiße Leidenschaft
Gab mir der Ahnen harte Sehnen wieder

Und jauchzend stand sie meiner Riesenkraft.
Mein Blut erbraust: da riß sie meine Faust
An ihre weiße Brust; und ich sank nieder-

Und doch, im Staube liegend und besiegt,
Fühlt’ ich mich stärker-,als ich je gewesen.
Mein Herzblut singt in mir, mein Uthem fliegt;
,,Erkenn’ ich Dich? Die Tugend nenn’ ich Dich,
Die den Besiegten läßt zur Kraft genesenl«

Da bog sie nah an meines ihr Gesicht:
»Ich bin erwählt zum Zweikampf mit der Jugendl
Sie ring’ mit mir, doch sie erring’ mich nichtl
Wer mit mir ringt, ob er auch niedersinkt,
Ich mach’ ihn siarkl Nun nenn’ mich Sünde oder Tugendl«

Prog. Hugo Salu5.

IF

Bismarck Postumu5.

MeerentlasseneBismarck hat uns in den Ansprachenseiner letztenJahre
viele politischeLehren ertheilt und dieseLehren haben ein sonderbareö

Schicksalgehabt. Die Mahnungen nämlich,die er an die Regirung richtete,
sind beherzigt worden, obwohl Graf Caprivi in seinem Uriaöbriefan den

Prinzen Reuß versicherthatte, Fürst Bismarck werde auf die Leitung der Ge-

schäfteniemals wieder Einfluß gewinnen. (Freilich, er meinte es, wie eben

Kärrnernaturen solcheVersicherungenmeinen: DieserAbgedanktewird nie wieder

Einen anstellen, absetzen,auszeichnenoder rüfselnkönnen. An die nachwirkende
Macht seines Geistes hatte er dabei nicht gedacht.) Die Mahnungen aber, die
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Bismarck dem Volk ans Herz legte, wurden in den Wind geschlagen. Und

doch jubelte ihm das Volk damals zu und immer wieder vernahm man den

Schwur, jedes Wort des getreuen Eckard werde tausendfacheFrucht tragen.
Quod erit demonstrandum. Jn Jena sagte der Fürst:

. »Wir sehen im Centrum die heterogensten politischen Elemente ver-

treten. Zu«allen Zeiten waren, meiner Erinnerung nach, im Centrum

reaktionäre Edelleute, Absolutistein Konservative und sogar Freisinnige
bis zu den Sozialdemokraten herunter vereinigt; und sie Alle stimmen

geschlossenwie ein Mann für Dinge, von denen ihr Vorstand sagt, das

Interesse der Kirche erfordere es· Könnten wir nun nicht, da wir doch
eine nationale Kirche nicht besitzen, eine ähnliche dominirende Partei
schaffen, in welcher wir, ohne Rücksichtaus Fraktionvorgänge und über
alle Parteiregirung hinaus, fest zusammenhalten und geschlossenfür Das

stimmen, was die nationale Entwickelung und Sicherheit fördert,und gegen
Alles, was sie untergräbt und hindert, so daß es darüber keinen Streit

zwischen den Fraktionen gäbe, die überhaupt das Deutsche Reich fördern
und erhalten wollen? Es müßte ein neues Kartell geschaffenwerden, in

welchem die Interessen des Vaterlandes obenan gestellt würden und jede
Frage (analog dem Vorgehen des Centrums, das Alles aus dem römisch-

kirchlichen Gesichtspunkt betrachtet) unter dem Gesichtspunkt der vater-

ländischen Interessen geprüft würde. Jm Centrum werden die größten

Widersprüchefallen gelassen, wenn die Autorität, die zur Leitung beruer

ist, erklärt, das kirchlicheInteresse verlange es; dann zaudern sie keinen

Augenblick: laudabiliter se subjiciunt. Warum sollten wir nicht etwas

Aehnliches auf nationalem Gebiet erreichen? Warum sollten wir nicht

unseren nationalen Ueberzeugungen mit der selben Energie und Aus-

schließlichkeitFolge leisten und Alles über den nationalen Kamm scheeren
wie die Mitglieder des Centrums von Lieber und Hitze bis zum Herrn
von Schorlemer hinaus, die Alle auf einen Schlag stimmen? Das ist
von den Selbständigenunter unseren Freunden nicht in dem selben vollen

Maße zu erwarten; aber man muß sich immer die Regel vorhalten: ,Vom
Feinde soll man lernen«; und das Centrum halte ich nach wie vor für

einen Gegner des Reiches, in seiner Tendenz, wenn auch nicht in allen

seinen Mitgliedern, unter denen es ja auch eine Masse guter, ehrlicher
Deutschen giebt; aber die leitende Tendenz ist eine solche, daß ich es sür

ein· Unglück und eine Gefahr für das Reich halte, wenn die Regirung
ihre leitenden Rathgeber der Centrumsrichtung entnimmt und ihre Ten-

denz hauptsächlichdarauf zuspitzt, dem Centrum zu gefallen. Das Cen-

trum ist keine dauerhafie Stütze.«

Das hätte auch der großeoder der kleine«Bernhardsagen können. Die

vielbewunderte Jdee des FürstenBülow stammt also von dem vielverketzerten
Frondeur im Sachsenwalde. Doch wird Mancher hier meinen: Man kann

Plagiator und doch ein Genie sein; siehe Shakespeare und Molierr. Davon

späterein Wort. Hier sei nur festgestellt,daßunsere Maßgebendenjetzt die
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Politik des entlassenrnBismarck treiben. Wohlgemerkt: nicht die des Bismarck

aus seiner staaterhaltenden, sondern aus seiner der Regirung feindlichenPeriode.
Jch höre den Einwurf, dieser Unterschiedsei sinnlos Aber bitte: Bismarck

wurde abgeschoben,weil er ,,antiquirt«war, dem Gedankenfluge des jungen
Herrn nicht zu folgen vermochte, weil seine Politik, wie Caprivi sagte-,»Ja
iomplizirt«war, weil, wie die Liberalen sagten, ,,nichts mehr gelang«,weil,
wie ein hervorragenderKonservativer sagte, sein Wirken ,,deutlicheZeichendes

Niedergangesaufwies«,kurz, weil die bismärckischePolitik nichts taugte. Wenn

wir heute, wie bewiesen werden wird, die innere Politik treiben, die der ent-

lasseneFürst empfahl, und wenn tiefe Politik mit der des ofsiziellenBismarck

identisch wäre, dann würde ja unsere heutige Politik, die doch ganz den per-

sönlichenIntentionen des glorreichregirenden Kaisers entspringt, nichts taugen;
und da eine solcheVorstellung schlechtwegabsurd ist, dürfen und müssenwir

zwischender Politik des Hanolangers Bismatck und der des Nörglers Bis-

marck scharfunterscheiden. Es hilft also nicht: wir stehenpolitischim Zeichen
des alten Alkoholikers und Morphinisten im Sachsenwalde.

Doch weiter. Gerade der entlassene Bismarck nahm besonders scharf

gegen die Polen Stellung. Damals wurde Herr von Stablewski Erzbischof
von Posen, Herr von Koscielski galt als ein Edelstein der preußischenKrone

Hund Fürst Bismatck sprach:
»Ich will mit allen meinen Mitbürgern in Frieden leben, aber

in seiner exponirten Stellung kann Deutschland sich den Luxus einer

slavischen oder römischenNebenregirung nicht gestatten und schließlich
wollen wir doch Alle, glaube ich, nicht einen Krieg mit Rußland herbei-
führen, nur um die Rkpablik Polen unseligen Angedenkens wieder her-

zustellen. Daran aber läuft die ganze Geschichte hinaus-: die Polen be-

trachten Posen und Westpreußennur als ein Uebergangsterrain, wo sie
ihre nationalen Besonderheiten bewahren können, um sie dann, wenn wir,
wie sie hoffen, Rußland geschlagen haben, in aller Ruhe in einem fla-
vischen Staat mit antigermanischer und antiprotestantischer Spitze weiter

zu pflegen. Darum macht unsere neuste polnifche Wirthschaft auch in

Rußlaud so viel böses Blut, weil man gleich den Glauben verbreitet,
wir spekulirten auf die Revolution der russischen Polen . . · Niemand

hat einen Zweifel, wenn von höchsterStelle erklärt wird: ,Ehe wir den

sElsaßwieder aufgeben, müßte unsere Armee vernichtet werdens daß das

Selbe auch gilt für die Ostgren5e, und zwar in verstört-ein Maße; wir

können Beides nicht mifsen, Posen noch weniger als den Elsas-, aber

Beides niemals- Wir singen: Fest steht und treu die Wacht am Rhein,
aber sie steht an der Warthe und- Weichsel eben so.'«

Die großeForelle Politik hatte all die kleinen Forellen aufgefressen,
wie Bismarck selbst einmal scheizendvon sichsagte; und wenn es sein Lebens-

werk galt, so konnte der Hatte sogar sentimental werden. Die heutige Polen-

politik wäre in ihrer Tendenz vielleicht ganz nach seinem Sinn gewesen.
«
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Die agrarischeGesetzgebungder großenund kleinen Mittel entspricht-:
der Losung, die Fürst Bismarck in der Rede an die Landwirthe ausgab:
»Für Halm und Ar!« Und auf dem Leichensteindes Fürsten Bülow wird

man bekanntlich lesen: ,,Dieser ist ein agrarischer Reichskanzlergewesen«
Ueber die Flotte sagte der ,,srondirende«Bismarck: .,,Alsokeine Knauserei,.

aber auch keine phantastischenPläne, über die wir uns dann schließlichnoch-
mit anderen, für unsere europäischeSituation wichtigen Leuten brouilliren.««

Ganz so spricht Fürst Bülow unter vier Augen; so spricht vermuthlich auchs

Herr von Tirpitz, wenn er vor unbequemen Lauschern sicher ist.
Kurz: der Rebell Bismarck, mit dem der Kaiser sich bei den letztenBe-

gegnungen so angeregt über Jnfanterieausrüstungund Fischzuchtunterhielt,
hat auf der ganzen Linie gesiegt. UnsereRegirung ist, wenn man ihre Maximen
einzeln prüft, bismärckischbis auf die Knochen. Die Theile hat sie in der

Hand ; fehlt leider nur das geistigeBand. Jn der Politik ists wie beim Reiten-

Man kann dem Sonntagsreiter die besten Hilfen empfehlen: er führt den

Rath eben falschaus. Jdee und Exekutive ist untrennbar. ,,Nie ist das Richtige
Das, was Jhr macht, sondern, wie Jhrs macht!«sagt Feuerbach.

Trotzdem wäre vielleicht Alles gut oder doch gewiß Manches besser,
wenn nicht gerade die Körperschaften,in denen das Volk politisch organisirt
ist, Bismarcks Mahnungen gänzlichmißachtethätten.·Er hat den Bundes-

rath, die Parlamente und die Presse angerufen. Er wollte eine nationale-

Opposition schaffen. Das ist ihm mißglückt.Jch glaube nicht, daß es senile

Popularitöthaschereiwar, wenn er immer wieder, oft banal, immer schmucklos,,
zum Volke sprach und schließlichstets zu seinem ceterum censeo zurück-

kehrte. (Goethe sagt über Mahomet: »Der Prophet sieht nur auf-einen ein-

zigen bestimmten Zweck; solchen zu erlangen, bedient er sich der einfachften
Mittel. Jrgendeine Lehre will er verkünden und, wie um eine Standarte,.

durch sie und um sie die Völker versammeln. Hierzu bedarf es nur, daß die-

Welt glaube; er muß also eintönigwerden und bleiben, denn das Mannichs
faltige glaubt man nicht: man erkennt es.«) Bismarck wollte eine Volksbe-

wegung erzeugen und dachte wohl: ,,Flectere sj nequeo superos, Ache-

ronta movebo.« Und wie liegt die Sache heute? Die drei Faktoren, Bun-

desrath, Parlament und Presse, haben völlig versagt. Wir gewährender Erde-

das Schauspiel einer Abnormität, wie die »Dame ohne Unterleib« es ist: wir

sind das Land ohne Opposition. Das ist keine Uebertreibung.Als die Afsaires
Tower-Hill uns eine Blamage bereitete, die kaum noch übertrumpftwerden

kann (und vermuthlichsehr bald übertrumpftwerden wird), da war der Reichs-
tag versammelt. Er schwieg. Alle diese Schwätzerwurden plötzlichzu Tqu-
pisten. Die Liberalen schwiegen( mit Entschiedenheit);die Sozialdemokraten
schwiegen. Brauchts noch der Worte? Die chambre introuvablo ist gefun-
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Tden. Wir leiden am Jammer der Kämmerlingeund an der Kammer der

Jämmerlinge.Nach dieser Leistung in der ,,Demuth, die sich selbst bezwingt«,
kann kein ernsthafterMensch mehr behaupten, daß es in Preußen-Deutschland
eine Opposition gebe. Den Landtagen rieth Fürst Bismarckk sich recht eingehend
mit der Reichspolitikzu beschäftigen.Jeder Versuch dazu wird mit der runden

Erklärungniedergeschlagen,daß die Einzelstaaten in die Reichspolitik nicht

chineinzuredenhaben. Basta.
Die Tagespresse hat, mit verfchwindendenAusnahmen, längst den Zorn

der freien Rede als unzeitgemäßabgethan. Von den Journalisten möchtengar

viele; dürfen aber nicht, denn der Verleger sprichtsein allmächtigesVeto. Un-

sere großenVerleger mögen als Geschäftsleuteund als Menschen treffliche
Eigenschaften haben, aber sie besitzenkein politischesTemperament, ahnen viel-

leicht gar nicht, wie viel Nützliches,wie viel Großes sie wirken könnten, und

haben, wenn sie es ahnen, eben nicht die Neigung oder die Fähigkeitzu solcher
Bethätigung.Vom kapitalkrästigenPublikum, das in den bürgerlichenZeitun-
gen annoncirt, sagte Gervinus schon im Jahre 1853 treffend, es besitze»weder
körperschaftlichden Ehrgeiz noch geschäftlichdie Muße, den Hang, die Ge-

wöhnung, sich als politisch herrschender Stand in starker Stellung zu be-

haupten.« Heute leben wir in Guizotstimmung: »MeineHerren, bereichernSie

sich!«Das ist denn auch gründlichbesorgt worden«
Und der Bundesrach ,,Dem Vundesrath ist die Möglichkeitder Mit-

wirkung im nationalen Leben gegebenund es hat mir eine Enttäuschungbe-

reitet, daß von diesemRecht bisher nicht mehr Gebrauch gemacht worden is
«

sprachBismarck zu den Lippern. Es ist inzwischennicht besser,sondern schlechter
geworden. Kein Mensch glaubt daran, daß Preußenhier nicht nach Gefallen
schaltet und waltet. Aus Oldenburg kamen neulich kriegerischeKlänge, aber

die Trompete wurde bald durchschossen
An Alledem ist Bismarck selbst mitschuldig. Er hat die Monarchie so

sehr gestärkt,den Parlamentarismus so sehr geschwächt,daßwir uns gar nicht
davon erholen können. Bismarck Postumus hat gesiegt und ist unterlegen.
Natürlichwar Vieles von Dem, was er in seinen letzten Jahren dozirte, als

Repetitorium gut und nützlichzu hörenund es ist erfreulich,daß einigeSamen-

körner auf fruchtbaren Boden gefallen sind. Wirklich wichtig aber war nur

Das, was Bismarck als AntiiAbsolutist sagte: und gerade Das ist fast ohne

Echo verhallt. Nicht für immer. Der Kaiser, der jetzt Bismarcks politisches
Testament vollstreckt,wird dem deutschenVolk schondas Gedächtnißschärfen.

Eduard Goldbeck.
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AUS dem KollegienheftH

FriedrichAugust Wolf nannte die Civilisation barbarisch und wollte an ihrer
k« Stelle mit Hilfe des Griechenthumes durch den Genuß der alten Werke eine

Kultur schaffen. Auch Welcker konnte sich nur eine humanistische Philologie inr

Geiste Wolfs denken: »Die blos gelehrte Philologie kann nicht helfen . . ·« Und

heute ist sie die einzige, die Geltung hat. Selbst Rohde, als er nach seiner Ent-

sremdung von Nietzscheseiner jugendlichen Ueberzcugung abtrünnig geworden war,.

erklärte, die ästhetischeSchätzung des Alterthumes sei altmodisch Man geht nun

so weit, die Anforderungen der Gelehrsamkeit auf die Kultutmenschen ausdehnen zu

wollen und die BegriffeKultur und Wissenschaftüberhauptnicht mehr zu unterscheiden.
Die Gelehrten sämmtlicher Fächer thaten sich zusammen, um den heutigen

Stand ihrer Wissenschaft und deren ganze Geschichte festzulegen. Sie haben diesem

gigantischen Unternehmen den Namen Kultur der Gegenwart gegeben-
Jm achtzehnten Jahrhundert bedeutet eine verhältnißmäßig kleine Encyklos

pädie eine Kulturrevolution; der neue gewaltige Rechenschaftberichtder Gelehrten-
arbeit bedeutet nicht mehr als das Erscheinen so und so vieler neuen Bücher. Wes-

halb? Die Encyklopädie wurde eben von Männern und die Kultur der Gegenwart
von Fachmännern geschrieben. Der Herausgeber der Encyklopädiehieß Diderot.

Der des neuen Sammelwerkes heißtPaul Hinneberg.
Uebrigens urtheile ich da etwas zu leichtsinnig über eine Sammlung, deren

größter Theil noch nicht einmal das Licht der Welt erblickt hat und von der ich
nur einen halben Band, die GriechischeLiteraturgefchichte des Herrn von Wilas

mowitz-Möllendorff,kenne. Allerdings zeigt sich darin mit aller wünschenswerthen

Klarheit die tiefe Kluft zwischen den Bestrebungen der humanen Wissenschaft und

denen der Humanität. Wie in seinem Schullesebuch,möchteWilamowitz auch hier
an die Stelle des Bildung-Griechenthucnes das der Forschung setzen. Er bemißt
die Wichtigkeit der Perioden nicht nach ihrem künstlerischenWerth, sondern nach
ihrer Länge und nach dem Stand unseres Wissens. Und Das in einem Werk, mit

dem er sich an das große Publikum wendet! Der Aesthet in Wilaknowitz scheint zu

ahnen, daß er eine Ungerechtigkeit begeht; der Professor in ihm begeht sie dennoch.
Hätte ich über das Buch in einer Zeitung zu berichten, so würde mein

Feuilleton so lauten:

Reflixionen über die griechischeLiteraturgeschichte.
Vor einigen Jahren wohnte in meiner Nachbarschaft ein junger Mann, der-«

an einem historischen Roman arbeitete. Jch besuchte ihn oft, um mich nach dem

Ergehen seiner Helden zu erkundigen. Wie geht es der Herzogin? fragte ich ihn
einst beim Eintreten.

»Ich arbeite eben an dem letzten Kapitel. Soll ich die Frau zum Tode ver--

urtheilen oder blos zur lebenslänglichenVerbannung?«
Draußen war nebliges Wetter. Durchnäßtund durchfroren, erkannte ich na-

türlich auf Tod. Mein Freund ergriff wieder die Feder, deren Unheil verkünden-

’«)Fragmente aus dem muthigen und originellen Buch, das, als eineStreitschrist
gegen den Philologenwahn, Herr Dr.Ludwig Hatvany unter dein Titel »Die Wissens-—-
schaft des nicht Wiissenswerthen«bei Julius Zeitler in Leipzig erscheinen läßt
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des Kratzen Tod bedeutete. Als die arme Herzogin in ihrem Blut lag und in

dem Auge des Autors die durchgeistigte Freude aufblitzte, die selbst dem Be-

scheidensten im Moment der Vollendung sein Werk als Meisterwerk erscheinen läßt,
sprach er die folgenden Worte: »Mir gefällt der Gedanke, daß das Publikum unter

Thrüneu glauben wird, es müßte so geschehen«
Nun, mein Freund hat da allerdings keine glänzendeLeistung vollbracht,

aber sein Ausspruch paßt auch auf besseres, überhaupt auf so ziemlich alles Ge-

schriebene. Worte wie diese verbinden das fertige Werk in all seiner augenschein-
lichen Endgiltigkeit und Unabänderlichkeitdurch hundert zarte Fäden, feine Nerven-

fasern mit den Stimmungen und Zufällen des Autorenlebens; die längst kristalli-

sirte Masse zeigt sich plötzlichwie im Kessel, noch kochend. Eine Ausnahme scheint
das Drama zu machen. Das Bewußtsein, ja, selbst das Unbewußtseindes Dra-

matikers ist so erfüllt von Allem, was er über diese Kunstgestaltung weiß,daß man

beinahe von einer Planmäßigkeit sprechen kann, welche die Entstehung eines Schau-

spiels von den Zufällen und den Stimmungen des Dichters unabhängig macht.
Nun kommt ein Gelehrter: und zeigt uns den Ursprung jener Gattung-

regeln, welche die Dramen den Schicksalen und Launen ihrer Erzeuger entrücken.

Wilamowitz beweist uns, daß es überhaupt keine Kunstgattungen giebt; nur einen

ersten Erfolg, dessen stete Nachahmung dann zu einer Art von Natursorm wird.

Beim Drama hängt Alles so direkt mit Aischylos zusammen, daß man Lust be-

kommt, nachzuiorschen, was wir eigentlich heute dramatisch nennen würden, wäre

Aischylos nicht im fünften Jahrhundert, nicht in Athen geboren, wäre er nicht
Ehormeister gewesen und wäre er nicht nur in seinem Geist, sondern vielleicht nur in

seiner äußerlichen Erscheinung, in seiner Physis anders geartet gewesen. Was

würden wir Drama nennen, wenn Aischylos einen Buckel oder einen anderen De-

sekt an seinem Körper gehabt hätte?
Um auf Wilamowitz zurückzukommen,so meint er, daß die maßloseUeber-

schätzungder Erfinder jeder Weiterentwickelung hemmend in den Weg trat; jedes
Jnteresse wandte sich den sogenannten Klassikern zu, jede Aenderung wurde als

Dekadenz verurtheilt; und was noch ärger war: von Werken spätererZeit wurden

jene bevorzugt, die den klassischenam Nächstenkamen, also die baren Nachahmun-
gen. Wilamowitz möchte die verschiedenen Stilarten nicht als Entartung, sondern
als Entwickelung oder doch wenigstens als eine mit dem Leben Hand in Hand ge-

hende Veränderung betrachten.

Im Prinzip hat Wilamowitz Recht. Nur sein Schluß ist falsch: das Augen-
merk deshalb hauptsächlichauf den Hellenismus zu richten.

Einzig die Klassiker sind es, die uns in der Giiechenliteratur interessiren;
nicht, weil sie Erfinder, sondern, weil sie Genies sind. Mit dem Hellenismus hat
der Kulturtnensch von heute kaum zu schaffen; nicht etwa, weil diese Epoche die

Zeit der Dekadenz, sondern, weil sie die Zeit der minderen Talente ist.
Wilamowitzens Buch erfüllt mich zwar mit der Gewißheit,daß das Griechen-

thum nicht nur in einem kleinen Kreis für eine kurze Spanne Zeit geblühthat,
daß Griechen einst die ganze Welt und durch Jahrhunderte hin hellenisirt haben,
daß aus dem späthellenischenWesen viel in das lateinische und christlicheund also
auf uns übergegangenist, daß die Spätliteratur die frühe an Umfang weit übertrifft;

trotz Alledem aber erwacht der Zweifel in mir, ob mich dieses historisch wichtige
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Griechenthum fördern, ob es mir Etwas geben kann, das ich anderswo nicht besser

finden könnte. Auf diese Art muß das Griechenthum Unter Wilamowitzens Wissen-

schaft leiden. Nicht nur das Griechenthum, sondern auch er selbst. Sein junkerhastes,
temperamentvolles Wesen zieht ihn zum Starken, Primitiven und Klassischenund

er läßt sich trotzdem durch die angeblichen Forderungen der Wissenschaft dem

Alexandrinismus zutreiben. Deshalb vermag er uns auch die guten Eigenschaften,
die Werthe dieser Epoche nicht recht verständlichzu machen. Möchte er einen Dela-

denten loben, so macht er aus ihm gleich einen Klassiker. Die kokette, mit allen Ge-

würzen versetzte, bald aufregende, bald wieder spielerisch idyllische, nie ernste, echte,
aber immer so reizvolle Poesie des Theokrit ist ihm »gesunde«Poesie. Jn Lulian

hingegen sieht er nur einen ,,flachen Feuilletonisten«. Longus, der Wedekind des

Alterthumes, läßt die schönen,weißen,halbflüggen,unentwickelten Kinder Daphnis
und Chloe umsonst ins dichte Gras an Baches Rand sich niederstrecken, umsonst

folgt er mit klingenden, rhythmischen Sätzen dem Erwachen der noch wirren und

sich selbst noch unklaren Sinne. Wilamowitz spricht mit Verachtung von: Rokoko·
Deshalb kann er die«Wichtigkeit des Hellenismus nur durch eine Aeußerlichkeitin

der Komposition seines Werkes verständlichmachen; die Klassizität behandelt er

kurz, der Dekadenz dagegen widmet er den größtenTheil des Raums Wir schließen
das Buch mit dem Eindruck, daß die griechische Literatur aus einer Reihe von

Stümpern, wenn auch historisch wichtigen, besteht. So schnell wie möglich muß

dieser Eindruck in dem sechsten Gesang der Odyssee, in Sapphoversen, in Plato
und Aristophanes ertränkt werden. Alles umsonst! Was auch die Kultur der Gegen-
wart sagen mag: das Griechenthum des Kulturmenschen liegt bei Jenen.

Das achtzehnte Jahrhundert verlegte glücklicherWeise den Schwerpunkt des

Alterthumes von Rom nach Athen. Wir Heutige fühlen uns da noch sehr wohl und

haben durchaus keinen Grund, dem Schnüfseltrieb der Philologen zu folgen und

mit ihnen nach Alexandria zu übersiedeln.

Gestern war ich abends bei einer Vorlesung des Vereins der Freunde des

humanistischen Gymnasiums. Meine Nachbarin war zu schön,als daß ich der Vor-

lesung hätte genau folgen können. Jch weiß nur, daß der Redner vor Allem die

Beschuldigung zurückwies,die"Alterthumswissenschaft sei bereits zur toten Wissen-

schaft geworden, in der für Entdeckungen sichkeine Aussicht mehr biete. Man müsse

sich nur recht des Stoffes annehmen: und immer werden sich neue Forschungs-
gebiete aufthun. Er machte uns auf die noch ungeschriebene Geschichteder antiken

Werkzeuge, Hausgeräthe, ja, sogar der antiken Kochkunstaufmerksam.
Jch weiß unter meinen Kollegen nicht wenige, die sich mit Freuden dieses

Vorwurfes bemächtigenwerden. Auch an einem Publikum für sie zweier ich nicht.
Nur das Eine verstehe ich nicht, weshalb man die Entwickelungfähigkeitder Philo-
logie auf die noch unverarbeiteten Seiten der Antile beschränkenwill. Keiner wünscht

sehnlicher als ich, daß die Papyrusforscher auf eine vollständigeSappho oder einen

Menander stoßenmögen, Aber eine wahrhafte Entwickelung besteht weniger in der

Ausfüllung vorhandener Lücken als in der Benutzung und Fruchtbarmachung des

Borhandenen. Wie die Dinge heute stehen, kann von einer allgemeinen Rützlichkeit
dieser Studien keine Rede sein. Daher liegt die Möglichkeiteiner weiteren Ent-

wickelung nur dann vor, wenn die Gelehrten zu dieser Einsicht gelangen, wenn sie,
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«·-·aufrichtiggegen sich selbst wie gegen Andere, das Griechenthum der Klassizitüt
und die Klassizität dem ästhetischenFühlen zurückgeben.Mag sein, daß es noch

anders kommen wird. Die Antike hat sich in der Renaissance und in der Refor-

mationzeit außerhalb des Aesthetenkreises als Triebkraft für Schassende erwiesen-
Und so mag ihre Zeit noch einmal kommen. Bis dahin genügt es aber nicht, wie

"--es die Gelehrten thun, nur die Reinheit der Tradition zu bewahren; man muß sie

auch den wechselndenGenerationen anpassen. Und eben nach dieser Seite hin liegt
die fortdauernde Entwickelungmöglichkeitder Alterthumswissenschaft . . .«

Der Redner kam auch darauf zu sprechen, wie die Lebensweisheiten und

Maximen der Alten, besonders des Horaz, sie zur Schullecture prädestinirt haben.
Die Klassizität sei neben der Bibel die beste Schule der Moral, woraus jeder gute

Bürger und jeder gute Christ seine Erbauung zu holen habe.
Welch ein qualvolles Drehen und Winden, um für die von Staat und Kirche

bezahlte Schulkommission das polizeiwidrige Heidenthum gutgesinnt zu machen!
Kann man sich etwas Sinnwidrigeres vorstellen als Wilamowitzens Plan, durch

iein griechischesLefebuch gute Bürger und gute Christen zu erziehen? Da gefällt
mir schon Meister Zielinsky besser. Man merkt an seiner windfahnenartigen Dreh-
kunst, daß der nicht ganz klare Zusammenhang zwischen Lateinschule und bürger-

TlichemChristenthum ihm einigermaßenSorgen macht. Er beginnt damit, daß nur

Der das Leben des Erlösers wirklich verstehen kann, der die Geschichte seines irdi-

schen Wandels im griechischenOriginal gelesen hat. Ohne Griechisch kein rechtes
Christenthum Nun kommt die überraschendeWendung. Jst Jemand mit der offen-
barten Moral unzufrieden und möchteseine Tugend an irgendetwas Anderem stählen,
so giebt es gegen jüdischichristlichesWesen nur ein Mittel: das Griechenthum.
Man kann also auch kein guter Atheist sein, ohne gut Griechisch zu können.

Kann Rabulistik sich noch weiter versteigen?
So unglaublich es erscheinen mag, es ist doch so. Von dem Gegensatz des

Heidenthumes und Christenthumes ausgehend, gelingt es Ernesto Curtio, der Alter-

thumswissenschast eine neue Funktion als Bindeglied zwischen Naturkunde und

Geschichte zuzuschanzen.
Wenn auch, meint er, im Alterthum die selben freien und sittlichen Mächte

wie heute die Welt bewegten, so war doch damals zwischenNatur und Menschheit
die Verwandtschaft eine engere als seit dem »erstenPfingstfest«,seit göttlicheKräfte
in das Menschenleben traten und die ,,natürlichenGesetze des Werdens und Ver-

gehens aufhoben«. Wenn auch der selbe Gott, der heute regirt, schon die alte Welt

gelenkt, sich ihr bezeugt hat und seinen Geist in Sokrates und Plato aufleuchten
ließ, hat er die alten Völker ,doch ihre Wege dahingehen lassen«. ,,Jn dieser Be-

ziehung glaube ich von einer Analogie reden zu dürfen, welche zwischen der Ge-

schichte der alten Völker und der Naturkunde besteht.« Jn der neuen Geschichte
der Menschheit wirken eben unberechenbare Kräfte, die sie aus der gemeinen Natur

sozusagen herausheben, und so weiter . .. Haarsträubendt Nicht wahr? . . .

Pascal hat in seinen Briefen an einen Ordensprovinzialen mit den Jesuiten
abgerechnet. Wer wird endlich einmalBriefe an einen Gymnasialdirektor schreiben
(oder, noch besser: an einen Kultusminister)? Allerdings vermöchteein Solcher
gar wenig Schlechtes zu sagen, was nicht bereits gesagt wäre. Und was das Er-

cftaunliche ist: in den meisten Fällen sogar von Philologen selbst.
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Würfe man ihnen, zum Beispiel, vor, daß sie trotz der Grcßartigkeit ihre-s
Stoffes meist zänkischeund kleinliche Pedanten sind, so würden sie Das sofort ein-

gestehen und daraus noch obendrein ihren Vortheil ziehen können . . .

Wolf machte bereits die Bemerkung, daß in Keinem das Alterthum sich so
heilsam befruchtend erwiesen hat wie in Friedrich dem Großen, der doch die Klassiker
nur aus französischenUebersetzungen kannte. Wie jede AeußerungWolfs, so wird

auch diese von Jahr zu Jahr in verschiedenen Variationen wiederholt, aber so·

lange gedämpft, bis sie ihre aufrichtige Kühnheit verliert. Nun heißt es bereits,
daß das tägliche und stündlicheHantiren mit der antiken Literatur ihr die be-

freiende und reinigende Kraft raubt. Eben deshalb, meint Herr Cauer, müssen
die Lateinschulen aufrecht erhalten werden, damit man Richter, Beamte, Kauf-
leute,«Soldaten erziehen könne, die nicht berufmäßigmit der Antike zu thun haben
und die das Beste ihres Wesens daraus empfangen. Jn welcher Utopia leben aber

diese Richter, Beamten, Kaufleute und Soldaten? Jn Deutschland gewiß nicht.
Und gäbe es auch einige Leute dieser Art, so denke ich nicht, daß ihnen ihre ästhe-
tischen Neigungen in der Ausübung ihrer Thätigkeit besonders behilflich wären.

Es wird wirklich schwer sein, ein Buch gegen die Philologen zu richten ;

sie werden meine besten Beschuldigungenzu sieghaften Rechtfertigungen umwandeln.

Und noch einer besonders merkwürdigenStelle der gestrigen Vorlesung er-

innere ich mich: »Mein Freund, Professor X·, der, unterstützt von hervorragenden
Hilfskräften, eine Ausgabe des Silius Jtalicus seit einem Menschenalter vorbereitet

und dazu eine lexikalische Verarbeitung des Wortvorrathes . . .«

Jm sechzehnten Jahrhundert konnte noch der gute Easaubonus jeden Tag
die zur Ausgabe seines Athenaeus nöthige Geduld von Gott erflehen; er erbat

während einer Diarrhoe die nöthige Kraft, um zum Lobe Gottes griechischeEpi-
gramme über fein Bauchgrimmen zu machen, erbat völligeRuhe vor der Belästigung
durch das ewige Gebären seiner Frau, durch das ewige Kranksein seiner Kinder,

durch die mit seinen Freunden —- Amici o mali amjci — verbrachten schönen
Stunden, deren Annehmlichkeitihn hinterher mit Gewissensbissen erfüllte. Angenehm
verlebte Stunden als verlorene Stunden zu betrachten und Leben mit Entsagung
und Studiren zu identifizirem Das, liegt es auch fernab von der erträumten

Herrlichkeit Petrarcas, kann doch in diesem Fall durch die Frömmigkeitdes Casau-
bonus entschuldigt werden. Aber auch ohne Frömmigkeit wirkt der wissenschaft-
liche Eifer inhuman.

Wie ließe sich auch eine Silius Jtalicus-Ausgabe mit Humanitätüberhaupt-

vereinigen? Als dieser Dichter gestorben war, widmete ihm Plinius einen Nachruf..
Er spricht darin über alle möglichenguten und schlechtenEigenschaften des reich ge-

wordenen früherenAngebers, deran seine alten Tage in feiner kampanischenVilla
zum Amateur und Sammler wurde. Nichts war ihm zu viel, wenn es sich um

eine schöneStatue handelte; auch seine Verehrung für Dichtung war so groß, daß.
er alljährlich am Geburtstag Vergils vor dessen Statue Opfer darbrachte. End-

lich machte er sich, von Gicht geplagt,«selbstans Dichten und verfaßte ein Epos-
Ungefähr so parentirt ihn Plinius, der sonft doch mit Lob so wenig spart, der

auch selbst mehr Sinn für Kulturfleiß als für ursprünglichesTalent hatte. Das-

elende Machwerk dieses Mannes ift leider Gottes nicht verloren gegangen·
Und Silius Jtalicus genoß die Ehre, zweitausend Jahre nach seinem Tod
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einen Leser-wieMacaulay zu finden. Allerdings auch eine Anmerkung: Fjuishe(I:-

Sjlius Italiens for which heaven be praisedi
Eine ernste Frage ist, ob es erlaubt sei, die Beschäftigungmit solchen (leider

nicht spärlichen) infamen Resten aus dem Alterthuni mit Lehrerstellen und Uni-

versitätkathedernzu belohnen.
Rechtfertigungen für seine Thätigkeit hat der Philologe genug. Die Kunst

»

des Philologen ist wie jede Kunst. Das Objekt ist nebensächlich.Wenn Schiller

sagt, daß der Stoff in der Kunst durch die Form getilgt wird, so gilt Das auch
für die Philologie, worin der Stoff durch die Konjektur aufgehoben wird-

Den Werth von Martial, Juvenal, Tacitus wird man erst dann voll wür-

digen können, wenn man auch die Mittelmäßigkeitenihrer Zeitganz kennt. Je
weniger individuell, um so repräsentativer (Das heißt: dem Durchschnitt der Zeit-
genossen ähnlicher)ist die Gestalt des Silius Jtalicus. Und die eigentliche Wissen-
schaft meidet die Ausnahmeerscheinung; sie benutzt sie nur zur Einschränkungdes

Generellen. Der ästhetischeStandpunkt ist beschränkt;auf einen höherenmüßte sich
der Philologe stellen können. Silius Jtalicns stütztsich doch auf vieles Gute und

Schöne; er empfindet nach, verändertund verschlechtert wirklich werthvolle Gedichte,
darunter auch viele verlorene. Diese müssen herausgefunden und sein Epos muß.

geschätztwerden, wie die Hütte des Türken, der die Steine für seinen Bau aus-

den Ruinen eines Griechentempels genommen hat«
Was auch der Philologe sagen mag: es hat etwas Lächerliches,wenn der

Aufwand an Arbeit mit dem Ergebniß nicht in Einklang zu bringen ist. Dies

wird immer der Fall sein, wenn sich der Gelehrte an Bücher macht, deren Freude-
zeugende, Leben. spendende Kraft gering oder gleich Null ist. Ja, selbst in der

Beschäftigungmit diesen sogenannten ewigen Werken giebt es eine Art von Mikro-

logie, eine gewisse»Andacht zum Kleinen«, die nie zu einem Verständniß,sondern
im Gegentheil zu einer Berleugnung alles Großen führt. ·

»Meine Herren und Damen! Bevor ich nun meinen Vortrag ende,«so klang .

die Schlußwendungdes Redners, ,,möchteich noch die Frage der Uebersetzungen be-

rühren« Er sprach sichgegen die Benutzung von Uebersetzungenin den Schulen aus.

Endlich Etwas, worin ich ihm beistimmen muß; Wir gelangen zwar auf

sehr verschiedenemWege zu diesem Ergebniß, doch wird Das unser Einvernehmen

nicht im Mindesten stören.
Sie haben Recht, Herr Professor! Uebersetzungensoll man von den Schulen

fernhalten. Bedarf es schon einer großenAbstraktionkraft, um das Veraltete, Fremde -

im Originaltext als frisch und lebendig zu fühlen, und ist der Schulknabe einer

solchen nicht fähig:"wie kann man dann von ihm die ergänzendePhantasie fordern,
die nothwendig ist, um die Ursorm selbst in einer stilvollen Uebersetzung heraus-

- fühlen zu können? Und im Uebrigen: wo ist denn diese stilvolle Uebersetzung?
Cauer in seiner Kunst des Uebersetzens und Herr Dörwald in einem ähn-

lichen Traktätchenmeinen, uns durch saubere kleine Regeln, durch allerlei praktische-
Winke zu einer solchen verhelfen zu können. ,,Ganze Sätze sind häufigdurch Sub-

stantiva zu übersetzen. . . Von besonderer Bedeutung für die stilistischeFärbung »

ist die Uebertragung der Participia . . . Das Prädikatadjektivverlangt eine freiere
Uebersetzung«u. s. w.—u. s. w. Herr Dörwald hofft, auf diese Weise die Aneignung»
antiker Werke sruchtbarer gemacht und Schülern und Lehrern ,,Stoff zum Nach--
denken gegeben zu haben«.
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Wilamowitz hingegen meint, das Problem der Uebersetzung bereits gelöst
zu haben, indem er für jede moderne Stilgattung eine itquivalente in der Antike

«suchtUnd viee versa. Homer in Nibelungenstrophen und das Nibelungenlied in

homerische Hexameter gefaßt, der Gang nach dem Eisenhammer als Epyllion in

alexandrinischem Stil, Heines Nordseebilder in die Sprache der Zweiten Sophiftik
übersetzt,Jean Paul als menippischeSatire, Nathan als sokratischerDialog, Minna

von Varnhelm in Trimeter gekleidet, Goethes »Ueber allen Gipfeln« bald als Epi-
. pramm, bald als aiolisches Lied, schweben ihm vor. Man erkennt die selbe historisch-

sprachwissenschaftlicheEntindividualisirung, die erst von der Erklärung und nun

auch von der Uebersetzung eines Dichters den Charakter der Kunst abgestreift hat.
sKann man sich-denn etwas Unkünstlerischeresvorstellen als eine solche angeblich
absolutfendgiltige Uebersetzung, in einem Stilarten-Wechselgeschäftdurch scharf-

-sinnige literarische Arbitrage gewonnen?
Es giebt eben keine absoluten Uebersetzungen. Jeder Autor brauchte für

jede Generation andere Vermittler. Soll eine Uebersetzung wirken, so müssen sich
zwei homogene Naturen finden, die nur durch Jahrhunderte oder Jahrtausende
zufällig getrennt sind, und der Lebende muß dem Verstummten seine Seele ein-

hauchen. Es muß sein wie auf dem Bilde der Sixtinischen Kapelle, wo Michelangelo
die Schöpfung des Menschen dargestellt hat. Die Hand Gottes und die Hand der

aus der Scholle sich hebenden, zum Menschenthum erglühendenKreatur sind ein-

ander entgegengestreckt;und in dem kleinen Raum zwischen den Händen ist es,
als sprühtenFunken des Lebens. Schleiermacher und Kassner sind durch solches

- Entgegensprühenzu Plato, Wieland ist zu Horaz und Lukian, Schiller zur Aeneide,

Amyot zu Plutarch, Courrier zu Longus, SullysPrudhomme zu Lucrez gelangt.
Die Ungarn haben das Glück, durch ihren größtenDichter, Johann Arany, einen

Aristophanes erhalten zu haben. So gab es einenHomer des Livius Andronikus;

sogar einen der Madame Dacier; so entstand ein Homer für Pope und Monti,
für Herman Grimm, selbst für Voß und Jordan. sKeine Uebersetzung ist verfehlt,
und wäre sie voll von Mißverständnissen, wenn sie einen Autor einer fremden

Zeit nähert. Da es aber unmöglich ist, daß in jeder Zeit für jeden Autor sichein

Luther finde .. . Also weg mit den Uebersetzungenaus den Schulen-
Eine andere Frage ist, wie und wodurch der Schulknabe das Kleinwenige

zu erfahren hat, was er über die Antike wissen muß.
Die Lehrer sollen eben keine philologische, sondern eine ästhetischeBildung

besitzen und Einiges von der Antike erzählen. Wie denn, braust die ganze Philo-
logengarde auf: Urtheil und Erfahrung sollen durch fertig aufgedrungene Meinungen

— ersetzt werden?

Aber, meine Herren, führt denn, kann denn überhauptder Gymnasialunterricht
zu einem Urtheil, zu einer Erfahrung führen? Sie gestehen ja selbst, daß es nicht
der Fall ist. Auch die Ahnung, die werthvolle Ahnung, daß hier einst, auf dieser
Welt, auf eine uns fremde Weise sich großes, herrliches Leben entwickelt hat, ves-

liert sich im Kampf des Knaben mit dem Wörterbuch Diese Ahnung soll nun der
’

Mund des Lehrers erwecken. Denn auf diese Ahnung kommt es an. The rest-

is science. Diese Ahnung genügt dem Arzt, dem Kaufmann, dem Advokaten;
das Zeitgesühl, die lebendige Empfindung der Gegenwart schlägthrzel durch sie,
i-·"bekommt einen Hintergrund, ohne auch nur im Mindesten geknickt zu werden; sie
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genügt auch dem Künstler, um in ihm eine Stimmung hervorzurufen, aus der

dann ein Werk erstehen kann. Hätte Rasfael Prellers Wissen gehabt, so wäre die

Schule von Athen ein Zerrbild geworden; hätten Keats oder Hofmannsthal Philo-
logengelehrsamkeit zu schleppen, so wären sie Dozenten geworden statt Dichter .

Diese Ahnung wird von Tausenden vielleicht nur Einer in Wissenverwandeln

wollen und dieser Eine wird dann Griechisch und Lateinisch lernen. Jst er mit

Scharfsinnbegabt, so wird er Ausgaben besorgen: er wird Philologe. Hat er

außer Scharfsinn noch Gefühl und Geschmack, so wird er Aesthet. Die Ausgabe
des Aestheten wird sein, die Mittel und Wege herauszufinden, um die werthvolle-

Ahnung von dem Alterthum in den immer wechselnden Generationen wieder und--

wieder in immer wechselnder Form aufsteigen zu lassen. Der Nachklang seiner

Lehren soll dann in die Schulen gebracht werden« Nur so könnten Schule und-

Literatur sich für die Alten wieder öffnen; nur so könnte das Grauen vor der Antike-

schwinden; nur so könnte Geweihtes Geweihten überlassenwerden . . .

Und Das soll dem Griechenthum und Das soll uns schaden?
Dr. Ludwig Hatvany»...

A. E.-G.

as Glück der Allgemeinen ElektrizitätsGesellschaft,die in diesem Frühling das-lv

Jubiläum ihres fünsundzwanzigjährigenBestehens feiern konnte, ist das Er-

gebniß einer erfolgreichen Paarung technischen Genies und finanziellen Künstler-
thumes. Nicht nur die Gunst der äußerenVerhältnissehat die A· E·-G. groß gemacht;
ihr Gedeihen und ihren Glanz dankt sie der Persönlichkeitihres Leiters, dankt sie-
EmilRathenau, dem Techniker und Finanzkünstler. Er hat, mit vortrefflichen Mit-

arbeitern, unter denen in vorderster Reihe die Herren Felix Deutsch, WaltherRathenau,
Karl Fürstenberg (für Finanztransaktionen) zu nennen sind, das ersteElektrizitätunters
nehmen der Welt geschaffen.Emil Rathenau, der Begründer der DeutschenEdison-Ge·s
sellschaftfür angewandte Elektrizität,die mit einem Kapital von 5 Millionen Mark ins

Leben trat, mußtesichSchritt vor Schritt das Gebiet erobern, auf dem er die Herrschaft
der A.E.-G. begründethat. Werner Siemens hatte im Jahr 1866 die Dynamomaschine
konstruirt. Edison gab uns die Glühlampe. Emil Rathenau sah die Möglichkeit,der

Starkstromtechnik und der elektrischenBeleuchtung den Erdball zu gewinnen. Von der

einfachen Kohlenfadenlampe bis zum Nernstlicht, zur Osmium-, Tantal- und Wolfram·

lampe war ein weiter Weg zu durchmessen.Intelligenz und Zähigkeithaben ihn vereint

zurückgelegtNicht geringer waren die Leistungen auf dem Gebiete der elektrischen-
Kraftübertragung, die sich vom Gleichstrom zum Wechsel- und Drehstrom entwickelte.

Jn der Ausgestaltung der Drehstromtechnik waren die Arbeiten der Ingenieure der

A. E.-G. vorbildlich Während der frankfurter ElektrotechnischenAusstellung pries-
denn auch, im Jahr 189l, Helmholtz in begeisternder Lobrede die von der A. E.·G.

hergestellte Kraftübertragunganlage.Unter den großenKraftwerken der Gesellschaft
sei die Anlage in Rheinfelden erwähnt, durch die des Rheines Kräfte in elektrische
Energie umgewandelt und den im Umkreis von fünfzigKilometern liegenden Orten-«
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zugeführt werden· Bau, Betrieb und Finanzirung elektrischer Straßenbahncn ist
Idurch die A. E.-G. eben so gefördertworden wie die Verwendung der elektrischen
Kraft für Vollbahnen, die in den bekannten Schnellfahrversuchen mit dem 210-Kilo-

meter-Rekord ein erstes praktisches Ergebniß fand. Elektrochemie, drahtlose Tele-

graphie, Turbinenbau: da sind weitere Etapen auf dem Weg der Gesellschaft, die

ssich keins der Gebiete, auf denen die Anwendung der Elektrizität neue Aussichten
eröffnete, entgehen ließ. Eine Armee von Arbeitern und Angestellten(am Ende des

Geschäftsjahres 1906X07 waren es 30 700) wird beschäftigt,um einem Gesammt-
kapital von rund 184 Millionen (Aktienkavital, Obligationen und Reserven) die Kraft

zur Erzeugung befriedigender Dividenden zuzuführen. Der Gesammtumsatz, bci

einer Leistungfähigkeitvon 745 000 PS, betrug 216 Millionen Mark gegen nur

Ist-«Millionen im Jahr 1884. Beinahe 44 000 Dynamomaschinen, Elektromotoren

und Transformatoren und mehr als 80 Millionen Glühlampen sind seit dem Be-

stehen der Gesellschaft geliefert worden; und die Länge der von ihr ausgeführten
Bahnen betrug am Ende des letzten Geschäftsjahres 4300 Kilometer.

Eine Festschrift, die zum Jubiläum erschienen ist, schildert ausführlichen als

ses hier zu erreichen wäre, den Werdegang des Riesenunternehmens,. dessen innere

Kraft groß genug war, um allen Wechselfällender Konjunktur zu trotzen. Die

Reihe der Dividenden zeigt zwar Schwankungen, die aber nicht groß sind, weil

eben die Gewitter, deren Entladung der Jndustrie manchen Schaden zugefügt hat,
die A. E.-G. nur mit den Rändern gestreift haben. Sie hat sichso stark mit Metall

gepanzert, daß auch der gewaltigste Wogenprall ihr nichts anzuhaben vermochte.
Die »Thefaurirungpolitik«der A. E.·G. ist berühmt; auch das geflügelteWort von

der »sozialen Frage der Aktionäre« stammt aus einer Generalversammlung dieser
Gesellschaft. Jn ihren Versammlungen konnte man sich fast immer an dem Schau-
spiel ergötzen, das der Konflikt zwischen den starken Hirnen der leitenden Männer

und den manchmal recht dicken Schädeln geärgerter Aktionäre bot; an Temperament
fehlte es meist weder hüben noch drüben. Die opponirenden Aktionäre klagten
darüber, daß man ihnen zu Unrecht die Dividenden kürze, sund warfen der Ver-

waltung vor, sie häufe durch allzu reichlicheRückstellungenSchätze,die dem Aktioniir

up to date keinen Nutzen bringen. Was kümmern uns die Leute von übermorgen?
Die werden schmunzelnd den fetten Liquidationkurs einstreichen, den ihnendie nicht

realisirten Dividendenrefte der um ihren Gewinn geprellten Aktionäre bescheren. So

-mur1te es. Doch die Verwaltung blieb unerbittlich. Jhr Ziel war, die Gesellschaft
«fest«zu machen. Die Sorgfalt des ordentlichen Kaufmannes bestand, ihrer Ansicht

nach, nicht darin, möglichstviel vom Erträgniß auszuschüttcn,sondern in der Kuii:i,
einen möglichst großenTheil davon zurückzubehaltenUnd wollten die Gründe gar

nicht mehr ziehen, dann wurde grobes Geschützaufgesahren: Emil Rathenan bot

seine Demission an. Das war der Höhepunkt; rasch kam es dann zum Frieden.
-Und Karl Fürstenberg saß, mit seinem schlagfertigen Cynismus, in den stürinischcn
Stunden auf dem Präsidentenstuhlund dachte wahrscheinlichan Götz von Berlichingen.

Die starke Panzerung hat der A. E.-G. ermöglicht,Fabrikation und Finanz-
.geschästenicht nur ohne Schaden zu verbinden, sondern aus dieser an sich nicht
ungefährlichenVerbindung heterogener Thätigkeitennoch beträchtlichenNutzen zu

ziehen. Die A. E.-G. wäre ohne geographische und finanzielle Expanfion nicht Das

-geworden, was sie heute ist. Sie mußte den Weg, der Andere ins Verderben führte-,
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gehen; daß sie ungefährdet ans Ziel kam, hat sie der starken Persönlichkeitihrer
Führer zu danken. Nicht nur Politik, Wissenschaft und Kunst brauchen Jndivis
dualsitäten;auch die Industrie bedarf ihrer. Nur wird der schöpferischbegabte Jn-
dustrielle und Finanzmann oft durch sein eigenes Werk verdunkelt. Jn der Kunst
nennt man zuerst den Schöpfer und dann das Werk; im Gewerbe ists anders. Doch
bei feierlichem Anlaß darf man die Meister vor ihre Schöpfung stellen und von

unserer Jubilarin sagen, daß auch sie wohl nicht ungestraft ein System von Tochter-

gesellfchaften und finanziellen Trustunternehmern ausgebaut hätte,wenn weniger pro-
«

duktive und schwächereMänner als Ratheuau und Deutsch an ihrer Spitze standen—
Die elektrotechnischeIndustrie hat wohl am Längsten unter den Folgen des

Wirthfchaftriickganges gelitten. Nach dem Zusammenbruch der sächsischenKummer-

gesellschaft und dem Niedergang der Gemeinschaft SchuckertsKontinentalekamen die

sieben mageren Jahre der Elektrizitätindustrie.Fortschritt der Technik und dennoch

schlechteGeschäfte: Das war das besondere Merkmal dieser Situation. Allzu viele

Elektrizitätwerthewaren auf den Effektenmarkt gebracht worden, den sie nun be-

lasteten. Die Kurfe der Elektrizitätaktien sanken. Das Kapital konnte das Massen-

gericht nicht verdauen. Die Chancen, die für die Verwendung des elektrischen
Stromes die Erschließungimmer neuer Gebiete schuf, waren zu rasch und leicht-
sinnig diskontirt worden. Der Jngenieur geht Schritt vor Schritt vorwärts; der

Spekulant baut im Handumdrehen ganze Welten auf, die manchmal eben so schnell,
wie sie errichtet wurden, wieder zusammenstürzenund den kühnenBaumeister dann

oft unter ihren Trümmern begraben. Das Schachtelsystemder (jetzt reorganisirten
und ziemlich gut arbeitenden) Schuckertgesellschastzeigte die Richtung,-nach der die

meisten Elektrizitätgesellschaftenstrebten:. die Fabrikation war Nebensache,das Grün-

den und Finanziren Hauptbeschästigung Schließlich forderten die unhaltbar ge-

wordenen Zustände eine gründlicheReform. Man erkannte, daß nur durch den Zu-
sammenschlußder lebensfähigen Firmen ein rationelles Arbeiten möglich werde

und daß man die kraftlosen Gesellschaften ihrem Schicksal überlassenmüsse. Ein

brutaler Grundsatz; aber nur so konnte die von spekulativer Ausschreitung gefähr-
dete Jndustrie gerettet werden. Der Plan eines großen deutschenElektrizitättrusts
tauchte damals auf und alsder Vater des Gedankens wurde Emil Rathenau genannt.

Mehr als einmal hatte er auf die Nothwendigkeithingewiesen, die eleklrotechnifchcu
Gesellschaften zu konsolidiren; und wenn es auch nicht zu einer alle Firmen um-

fassendenOrganisation kam, so war doch durch die Schaffung der beiden großen
Concekns A,E.-G,-U.E.-G. und Siemens-Schurken das Ziel erreicht: Abwehr rni-

nöser Konkurrenz unter den stärkstenGesellschaften Preiskonventionen stärkkendie

Einheit der Fabrikation und manche Reibungflächekonnte vermieden werden. A.E.-G.

und Siemens FrHalske sind heute, dank der klugen Diplomatie der Herren Deutsch
und Walther Rathenau, nicht mehr in dem Sinn Konkurrenten, daß sie mit Auf-
bietung aller Kräfte und mit Unterbietung der Preise einander die Geschäftestreitig
machen, wie hungrige Köter sich um den Knochen balgen; sie gehen jetzt, so oft sich
dazu eine Gelegenheit bietet, zusammen. Gemeinsam haben sie die Versuche mit

der drahtlosen Telegraphie gemacht; gemeinsam das Projekt einer elektrischenVoll-

bahn Berlin-Hamburg nach den vorausgegangenen Schnellfahrten zwischenMarien-

felde und Zosfen, ausgearbeitet; auch die elektrischeStadtbahn in Hamburg bauen

beide Firmen gemeinsam. Die Zukunft der elektrotechnischenIndustrie, die von dcr
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Verwerthung elektrischerKraft im Fernbahnbetrieb .-noch..so viel zu erwarten hat,.
wird zeigen, wie richtig Rathenaus Streben nach einer Konzentration der vorhan-
denen Kräfte war. Auf dem weiten Feld, das die Elektrifizirung der Vollbahnen
eröffnet,können die Elektrizitätgesellschastensin Eintracht zusammenarbeiten.

Die Leiter der A.E.-G. ließen sich niemals von spekulativen Wünschenzu.

Gründungen drängen. Sie haben nicht Agiotage getrieben, sondern sür eine ge--

sunde Expansion gesorgt, die der A.E.-G. ermöglichte,ihre Drähte über die ganze

Welt zu ziehen. Die erste Gründung waren die Berliner Elektrizität-Werke,auf
deren Bedeutung für die Stadt Berlin ich hier schon einmal hinwies. Sie bringen
der Kommune reichen Gewinn. Die A.E.-G. aber schuf sich selbst durch die Be-

theiligung an den B.E.-W. ein werthvolles ,,Bezugsrecht«,das ihr mehrmals recht
nützlichgeworden ist. Nach der Fusion mit der Union Elektrizität-Gesellschaft(1903)-
trat die A.E.-G. in den Concern der amerikanischen General Electric Company·
und schuf sich damit freie Bahn für die Verwerthung ihrer Turbinenpatente. Die

ElektrosChemischen Werke in Bitterfeld, in denen Kalciumkarbid und Aluminium

mit Hilfe von Elektrizität hergestellt wird, und das Kraftwerk Rheinfelden wurden

der Bank für elektrische Unternehmungen (Elektrobank) in Zürich übertragen, die,
als Truftgesellschaft der A.E.-G., elektrischeUnternehmungen im Ausland zu finan-

ziren hat. Ein Vertrag mit der Nernst Electric Light Limited sicherte der A.E.-G.

den ungestörtenAbsatz ihrer Nernstlampen. Durch ihre die ganze Welt umspannende

Organisation (85 selbständigeGesellschaften und Bureaux im Ausland, 45 Bureaux
im Jnland und 40 Vertretungen in außereuropäischenStädten) ist die A.E.-G.

ein Trust für sich geworden, der aber, wie ich schon sagte, nicht ehrgeizig nach-.
einem Monopol trachtet. Die Gesellschaft hat sich die Absatzgebiete im Ausland

nicht dadurch erobert, daß sie die dortigen Konkurrenzunternehmen abwürgte; sie

hat sich durch Verträge ihnen zu friedlicher Arbeit verbündet. Durch diesePolitik«.
der eine zwar schnelle, doch rationelle Vermehrung des eigenen Aktienkapitals vor-

wärtshalf, unterscheidet sich die A.E.-G. von den amerikanischen Trustgesellschaften.,
Die verschlingen in unersättlicherGier ein Unternehmen nach dem anderen, nicht,
um sich neue Märkte zu- erobern, sondern, um neue Werthpapiere zu produziren.
Die Macher bereichern sich am Agio und pfeifen auf die Rentabilität. Die Ver-

wässerungdes Kapitals ist in den Vereinigten Staaten zu einer Kunst ausgebildet-

worden, um deren Erlernung die Leiter der A.E.-G. sich nie bemüht haben. Man.

kann wohl sagen, daß kaum eine zweite deutsche Jndustriegesellschaftder Kritik so-

wenig Stoff geboten hat. Was manchmal an ihr getadelt wurde, die zu spärliche

Bemessung der Dividenden, verdient, wie heute Jeder erkennen müßte, eher Lob..

Gesellschaften,die das Glück haben, den Stempel einer Persönlichkeitzu tragen,

müssensich die Frage gefallen lassen: ,,Werdet Jhr bleiben, was Jhr seid, wenn-

der einzige Mann nicht mehr an Eurer Spitze steht?« Das Individuum kann für
die Demokratie der Aktiengesellschaft zur Gefahr werden. Doch nur dann, wenn

es seine Kräfte nicht zu zügeln weiß und in eitler Selbstbespiegelung auf Kosten
der Aktionäre den Kraftmenschen spielt. Zu dieser üblen Gattung gehört Emil

Rathenau nicht. Er ist ein Arbeiter, kein Blender. Der Bau, den er errichtet hat,
ruht auf sicherem Fundament. Und wenn, in hoffentlich noch ferner Zeit, der ge-
niale Baumeister einmal müde wird: für·eine würdigeNachfolgeist vorgesorgt.

Ladon

Oeransqeber nnd verantwortlicher Redakteur: M. Horden in Berlin. — Verlag der Zukuan in Berlisi
Druck von G· Bernstein in Berlin- ..
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Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- DesglgsoksrchHekalrlctxochf
bindung zu setzen.

- « 0 n- g-

27J22 Johann-Georgs«. Berlf»-«ale»see,
Modernes Verlagshwew fcwt Wisse-»W-

Flilllktslllllel
!Adolph Will, Buchh. Hamburg, Lübeckerstr. 95.

Zu beziehen geg. Einsendg. des Betrages per
Postanweisung oder in Briefmarken von

Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst«
Bedingungen. Oikerten sub. Z. G. 500. an

liessen-teilt G Vogtes A.-(i., Leipzig.

IcklllllllllWillkllelßletlagsllacllllaulllaagli,ail1.ll»WillW.Elll.Illllllllllllllklllilll
soeben erschien:

Preis: 50 Pf.

Harclen im Rechts-
Eine Betrachtung von;

5 Bogen» 80.

—-

Frank Wedderkopp.
Preis: 50 Pf.
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fürMNetsveiikkaiike
und dEnt-e (IV zieliurigs iitsen. odern nach physik.- iäte-

tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte

bettenzahL
» F k ü hj z h k s k u k g u Os. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. l)iissow.

Verlag von Georg stilke, Berlin W 7.

Apostata
von Maximilsan klar-clea-

7. bis 8. Tausend. 2 Bäucleä plaklc 2.-·-.
laholt voml. Band: Phrasien. Die

schuhkonferenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse schmalfeld. Francoi
Rüsse. Der Fall Klausner. Die beiden

Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsisclie Parvenu. Der

heilige 0'shea. Nicäa und EriurL
Mahadö. Die un ehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig. rüffelpuree Verein

Oelzweig sommerfeld’s Rächer. ·su-
prenia lex. Wie schätze ich mich ein-l

lob-it vom ll.Biirid- Bei Bismarck

a.D. Lessings Doublette. Maiipassant
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte-

Die romantischeschule. Menuet. she-

MesThsian M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dynamystik Der27,=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der

Dr. Möller’s sanatoriiim
rosch. fr· dresdenstosehwitz. Pros.

dieweinhendlunoed
ll

fälelizteidcgö14 B l t b l« t
» sachkeuerei

e er an . ogen eegan rosciier.
·

·"
.

Zu beziehen klirren olle Bnoinnniilnngem l
· H o c el m a« M

Geschiiktiiche Mitteilungen.
llie Nerven iluiieiiiilzii kräftigentiiiil zu sliiilieii Lifsiiskklksissjggilt
entsprechende Nerven-Nahrun s-Zufuhr ermöglichen, vereint mit einer Kräftigung des

ganzen übrigen Organismus. ie vom Körper tagtäglich verbrauchte Kraft und Energie
muss ersetzt werden, nicht aber nur einseitig mittelst eines Eiweisspräparates oder auch

eines Blutbildungsmittels für sich, sondern sämtliche Nährstoffgruppen müssen im Nähr-

präparat vereinigt sein und zwar in höchster Konzentration und in leicht vom Magen
resorbirbarer Form. Diesen Anforderung-enentsprechen schmidts Nerven-Nähr-Tabletten

und schmidts Nerven-Nähr-Pulver im andel unter dem Namen schmidts »Neue Kraft«
befindlich voll und ganz! Schmidts »Neue Kraft« ist ein Eier-Blut-Präparat, hergestellt
aus den natürlichen Nähr- urid Kraft-soffen derselben. in Kombination mit den naturgemässen
Nährsalzen des menschlichen Organismus. Die vorzügliche Wirkung als Kräftigungsmittel
beruht in erster Linie auf dem darin in physiologischer Menge enthaltenen 0vo-Lecithin, sowie
auf der für die Gehirns und Nervensubstanz so unentbehrlichen Glycerinsphosphorsäure.
schmidts Neue Kraft ist ein vollkommen naturgeinässes Nährpräparat allerersten Ranges,
ist leicht verdaulich uud kein sogen. Reizmittel, wie sie vielfach im Verkehr sind. Viele
ärztliche Empfehlungen und Gutachten von Privatpersonen sprechen in eklatanter Weise
für ihre vorzügliche Wirkung. — Prospekte stellt die Firma (chem Laboratorium, Apotheker
Johs. schmidt, KötzschenbrodasDresden) auf Wunsch gern gratis zur Verfügung.

Verlag für Literatur, Kunst u. Musik in Leipzig

MAXlMlLlÄN HARDEN
BElTRÄGE ZUR KENNTNIS UND WÜRDL

GUNG EINES DEUTSCHEN PUBLIZlSTEN

von K. F. M. 2.— ord.

Aas iiern lnnoll.«,

Einleitung X Die Persönlichkeit l Fabr-It und Gesichisonsiirnole J Reizsamäeii -
1 Kenntnisse nnii Erkenntnisse

«
Wonrnajligleeii l Opposition l Fleiss nn-

Willensleroji l F mer-e und F il ,- Jcckrnp e nnd Ziele l Arn Werlee J Aus der
künsilerisliien ellonsennunn - Zur riiile cies Knnsileriiileers , Politische

Entwicklung Zur Kritik des oliiileers l Lenrer und Genossen l Der Polilizisl
als rzielier J Symbole , Zur Biogropnie nnd Bibliograpnie

lii bezieheniliiiilifeigliessenliiiililiaiiilliiiigoiii iliiililiiiiiileilags
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Sanatorium von Zimmermannsce Stiftung
— c h e m n r tz.

’ «

Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be-

einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare

Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil-
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. lllustrierte

Prospekte frei. Chekarzt Dr. Los-bell-

»·

. «« -.«

lm Lane Wilhelm Teils
erggnet

sich mit Juni1908 ein holst-lieber AnkerrtlzaltsoktklitilDetwscdhetG ND (01)wal(len Denn-also w. un erv.

HOTEL Burgnunp Kerne Ausli. am vierwalclslätttstssee. Bergtouren
von gerin . Höhe an bis zum ewigen schnee und Eis! Die berühmten Borg-bahnen
(Pilatus, igi, stanserhorn u. a. m.) in nächster Nähe. Mit der Brand-baler ins

Zeknckoberluna in kürz. Zeit. Man verlange kostenfr. Auskünfte, Prospekte usw.

find. sorgf. Behandlg. u. Aus-

geisiigZuküclcgebliebenegeizigZerrissen-esse-
0ppellstrasse 44X44b. Prosp»

Ist-. Insel- Wes-ter-
zeigt in seiner soeben erschienenen schrift.
die fiir 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus—
wärts 70 Pfg) durch J. Mut-et- G co.,
Berlin N018. c. zugesandt wird; wie der

geschw.Mann neueLebensireudegewinnen
u.sein Nerven-s slem wieder kräftig kann-

. II der

JOHN-IM-IWMlUMänner
Anstilhrliche Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. äthL Gutachten Jgegen Mk. 0,20 iiir Porio unter Couvert
lau-l Gassen, icöln a. lut. No. M.

Elektischelliurn
eine Retormwatukheiikunde
set-uner- u. Winterkuren
Prospekte gratis und franko

J. G. Brocknrann
Dresden As, InsczinsliysitamS-

s in a sie
II F

n e .- v o s .

soeben erschien der sehtnssband von

so verlangen Sie sofort durch Post-
Geschlchto d«0tkentllchea

karte unseren Prospekt. Derselbe ils Russland-
kostet nichts, kann lhnen aber ein Von Bernh« skckg«

gukek Rskgebek Sem- m. 700 sei-m mit 21 knien-In lilustrakionen
· M. 20.—, b. M. lL—

,

oeffclltL Laboratorium Inhalt: i. Russ. Grasesamkemil. weih n.

Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder etc.)
Äpoth' scHMIDT lll. Sesehleehtiiche Moral (Pr0benächte u.

Jungfernsch Coitus u. Religion etc.) lV. Ppy-Kötzschenbroda Dresden 12«
stiintion, Perversität und Syphiug
V. Follrlorist Doktrmente (d. Erot u-

—————.-—-
—-

--—«- OT- 0bszöne in Literat. u. thikqjexuelles Leid-

kon, erot. u. obs-. sprichworter, Lieder u.

il llc lsc c l lii Kli. Ek-s«i«»gs».
» » 9 « » «

Ausführliche Prospekte gratis und kranke. äjgjzyäghxkxnzgkSei-.Mk-jafh
as nichtcks Aus Wirt Prosp. üb. ci. hoc-unten Werk gr. Ir.

Dresden A.18. ltiinissohvlatz 18 li. als-dort, Berlin W.30, Landshuterstr.2.

ZTTLEHTTUFFITFTEITHER
g Exgglxkxskäzsdschiert-I

Und-Zut- gellflksächtungi I«———
Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei der Verlagsanstalt für

Literatur und Kunst, Berlin NW. B u. Paris betreffend

L’Art et le Beau VIERTER«-Ts?»äfxl’»."«"·
(i(onnte infolge verspäteter Lieferung der vorgemerkten Nummer 83 vom 16 cr· leidet

nicht mehr beigelegt werdend
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen-
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dHabsuch- M Diebstahl-
versicherungen

schlieBt die

Kölnische Hahn-Versicherungs-
Aktien-Gesellschaft in Köln

zu festen und billigen Prämien ab.

letzt geeignetsteZeit

vor Beginncier sommerreisenVertreter
werden
gesucht.

qqonses
uepiein
Laien-text

Nähere Auskunft erteilen bereitwilligst—— —-—
die Vertreter der Gesellschaft und die

Direktion in Köln.

Die

IstllsclisIlliltlsscsscllscllcik
m. b. H.

Berlin W.9 Potsdamerstr. 1291130 Ecke Eichhornstk.

Fernsptecher: Amt VI, 1906, l907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin

Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz
empfiehlt die von ihr neugeschaffenen

f szia-Ekqitq-zesiiirikaie
Man verlange gratis Prospekt und Wochenschauit

BANK-ABTEll-UNG
An- und Verkauf von Wertpa ieren· Konto-Korrent-Verkehr. sämtliche anderen

bankgeschäftiichen usführungem Billlgste spesenberechnung.

PRODUKTEN-ABTE1LUNG
La er in Berlin und allen grösseren städten Deutschlands von: Petroleum für
De euchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungens l·l drin-, Oa-
solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Almen-im
Alle Gattungen von Maschinen- und schmierölen. Ganz besonders empfehlen

wir die Markem »D. N. cu« Automobil-, spindel- und Vulkan-Oele.

RoHoL-ABTE1LUN0
Ersatz für Kohlenfeuerun en. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus-

führlich Auskunft über le Verwendung des Rohöls als Heizmaterial fis-r alle
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar-

burierungszweckem

Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst-
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Modernstes specialsanatoriurn.
Aller Cornf()rt. Familienleben.
Prosp.krei.Zwang105-Entwöhn.v.

M HIUM
Dr.I-·.Miiller«s schloss Rheinblick, Sacl Godesbersg a.Rh.

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrnngsers
Scheinung. (0hne spriize.)

..·

usselshessz »

ähmäischins
Fah

·

süddeutsches Antiquariat.
München, Gaiieriestr. 20

W Neue Kataloge I
(gratis und irankm

Katalog 100: Kultus-— und sittengeschichte.
» 101: Der Orient in sprache, Lite-

ratur und Glauben.

-. 102: Griechische und kömische Au-
toren. Klassische Philologie
unci Altertumskunde.

de zahlen 3—6 Monate

, los: Kirchengeschichte.

nach Heilung, best. Oa-
rantie. (). But-MINI.sit-Mit

Um meine preisgekrönte Buchführung schnell-.

einzuführen. erteiie ich If, Jahr lang den-
Unterricht brieflich

r a t 1 s. U
Preis der Lehrmiitel für einf. M. 4.50, kür,
dopp. M. 6.50· C. JoneS, Lehran-
stalt, Ilsmlmssg. B. strohhause s-

Diabetes-Bauer
. Beet-Sehendl-()(la-l)reg(lea.

sommeks untl IVjater-lcuk9g»

Neue Ausgaben 1908:

Dresden u. sächsische schweiz. 24.Auk1. M. 2.——

Der-Rhein. 26. Anklage M. 3.—

Das Rhonetal und Zermatt. M. 1.50

WZEIGNIFJE
Gmrts

He RLiN w.

Mem-GOLDSU1HDT
VERLAS III

sen-.er

DER KAlSERIIcF
VAs GRHSSTEUND scHöNsTE LUXUsslleTEL DER WZU

GRAND REsTAURANT KAlsERHOF

GRlLLROOM KAlsERHOF

kEsTsÄLE KAlsERklOF

GROSSE HALLE KAlsERklOF FIVE 0’ui..1.«;«(. -

unratsam-C I



teeliiitlei-vienit clei llcimliiirg- Amerika- tinie
von Hamburg übel- Ciixhaven

mit dem Turbinen-schnelldampler ,,l(AlSER« und den bewährten Salon-Sclin·elldaniplern
»cohi·a«, »Prinzessln Heinrich-« und .,Sllvana«. Abfahrt von Hamburg. st. Faun-
Landiingsbrücken werktags 8 Uhr vormittags. sonntags 7 Uhr 30 Minuten vormittags·

I. nach Ilelgsolanclssylt
Unabhängig von Ebbe und Flut.

vom l. Mai bis 29. Juni und vorn 18. bis 30. september jeden Montag, Mittwoch und

Freitag. vom 1. Juli bis 16. September täglich hin iind zurück. — Vom l. bis 29. Juni
und vom 18 bis ZU. september jeden Montag, Mittwoch und Freitag iiiid vom·1. Juli
bis 15· septernber täglich: Anschluss nach Arrirum und Wyk a. Föhr teils mit direktem
—= Danipier von Hist-nach s. syst).

———

II. nach lIelgsolantlsNoktlekney
am 18., 20., 28., 25., 27. und 30. Juni, ; vom 1. Juli bis 15· september täglich hin und
zurück. — Anschluss in Norderney nach Bot-kam. Juist und Langeoog vom l. Juli

T septembek fast Z

Direkte sohaellzug-Verl1iiiduug: Bertin-cuxhaven-Helgoland ZZPOMSY
Pfingst-, Perlen- und sonntags-sonderfahrten zu bedeutend ermässlgten Preisen.

Rundiahrkarten ggzczgndgggsldzksgszkWFWMTiefMark 40.90.
Fahrplåne, Fahrkaisten und Auskunft bei den Agenten der Hamburg-Amerika-Linie,
z den grösseren Eisenbahnstationen sowie beim ————-—=

leeliiilgrliusliei lliimliiiiastiiitiililiiitIlatnbnisg 9, Johannisbollwerk 16.

Perris-trennen Nr. Il, IRS-It

sfliictiMaterimreos

—

Ghe-

·- rast-M
Frost-Zelt·--uei-«s«»ank«sie-I

tscliellingsWerke-
Ausw. inZBdii« ni.3Portr.schellingsu Geleitw.
v. Prot. .-' rthur l)rews. li ii.eingel.v. Otto Weiss,
cl«)cll u. 24 3S..8",broscli.M.25.—,geb.M.30.-.
Ltiitiisziiisg.Al.-l(). —. DieAiisg enthalteiviclitig
u.i. d Liege-nie bedeutgsv. schritt. uiiverlxsiirzt

uelqosxnaq
ui

»Hqu
euiax

In
Ausk. Pr. bitte z.verl. Schellln heft d. Zeitschr-
t. Philosophie u. philos. rltik init Porträt :

Scliellings M.4.—. »Ausst-rord. reiclili.u. wertv«

(Fi«eistudent Rundschriii). —- Schelllng-Blldnis
i.Heliogr. M.l.—.

»DasbesiescliellinkBildnis.«Fritz Eckardt Verlag :: eipzig.

llll herrlichen Zttcltellttlll
Wohnung. Verpflegiiii Bad u. Arzt

Fis. Tag von M. ch-

l P. P. Liebe
Verfasser der »seelen-Aristokraten« etc

Zeigt an, dass er t dankten lnnenleben. die

Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer sand-

seliisitt erforscht. Distinguierte Praxis seit

1890. Kombinierte Original-Methode Die

grossziigigen, lebendigen Seelen-Analysen des

Entceckers der Psyebogkopbolozle unter-

scheiden sich streng von alltäglichen Haud-

schriitenbeurteilungen. Massgebende, aus-

ttihrliche Anerkeiinungen aus den Kreisen
der lntelligenz. Moderne Menschen. die mehr

»sanatorium
Zackental«
(0amph»ausen)

Balinlinie : Warinbrunn-sclireiberhau.fsl. U.

PcicksclllkkIlll Riescllticlliksc
(lzalinstation)

tür clironische innere Erkrankun en, neu-

rasthenisctieu.Rekonvaleszenten- ais-tande-
Diiitetische. Brunnens u Entziehungskuren
Für Erholungsuchende. Wintersport

Nach allen Errungenschaften des
eine sehnsucht nach Erkenntnis reizt als der

Kitzel der serisatioii mögen brietllch an-

fingen sie empfangen irei und unverbind-
lich: die Bedingungen für charakterbes

urteiliingen und intensiv anregende Broschüre.

P. k« Ist-IS schriftsteller. Aussbnks l.·

Ueiizeit eingerichtet Windgesehlltzte,
nebelt-seie.nadelholzreicheLage-Bewoh-
450 rn. Ganzes qslik begin-txt Näheres
Dr. med. Bett-ob, dirig. Arzt da-
selbst oder Adnilnlstkotlon in

Bot-tin S.W., Mücke-kneip- US.
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Für Just-rate verantwortlich: Rob. Vöuiq. Druck von EI- Bernftein ia Berlin-


